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Hetzjagd der Vampire

Flackerndes Kerzenlicht erhellte das unterirdische Gewölbe. Der blonde Mann im Jéansanzug wuchtete den schweren Deckel des Sarkophages mit einem heftigen Ruck empor. Darin lag ein Wesen, das nun träge die wie Kohlen glühenden Augen öffnete…

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, Alter«, lächelte der Bionde kalt.

Der Vampir wollte sich aufraffen, aber Gryf war schneller und stieß ihn mit einem Fausthieb zurück auf den blutroten Samt, mit dem der Sarg ausgelegt war. Gryf zog den geweihten Eichenpflock und den Hammer hervor, setzte den Pflock auf die Brust des Vampirs - und trieb ihn mit einem einzigen Schlag durch das untote Herz!

Der Vampir kreischte gellend auf. Er versuchte noch einmal, sich zu wehren, doch es war bereits zu spät.

Gryf straffte sich. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß im Dunkeln noch jemand lauerte, ihn beobachtete…

Jemand, der darauf aus war, ihn zu töten…


Gryf vergewisserte sich, daß der Eichenpflock das Vampirherz auch richtig getroffen hatte, dann sah er sich um.

In den tanzenden Schatten konnte er niemanden entdecken. Er fühlte auch mit seinen Para-Sinnen keine andere Entität in der Nähe. Das einzige Bewußtsein, das er gespürt hatte, war das des Vampirs gewesen, und das war jetzt erloschen.

Die Gesichtshaut des Blutsaugers war faltig geworden und fühlte sich nun an wie Pergament, als Gryfs Fingerkuppen darüber strichen.

Dennoch blieb Gryf mißtrauisch. Er nahm die Kerze auf und bewegte sich durch das unterirdische Gewölbe. Er tastete die Wände ab, suchte nach Hohlräumen und Durchgängen. Aber der Stein war kühl, trocken, fest und massiv. Es gab keine Nischen, in deren Dunkelheit sich jemand verbergen konnte.

Dennoch blieb das Gefühl, von einer Kreatur der Schatten beobachtet zu werden.

Der Druide vom Silbermond wurde leicht unruhig. Sein Unterbewußtsein warnte ihn. Etwas mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden. Etwas, das sich seinen Sinnen entzog.

Er kehrte zum Sarkophag zurück.

Die Augenrötung des Vampirs hatte nachgelassen. Die Haut schien auch nicht mehr so pergamenten zu sein wie zuvor. Fast war es Gryf, als würde sich der alte Bursche mit den gefährlichen langen Eckzähnen wieder erholen!

Vorsichtshalber holte er die beiden Knoblauchzehen aus der Brusttasche seiner Jacke, zerdrückte sie zwischen den Fingern und schob die Masse dem Vampir in den Mund.

Der Untote, in dessen Herz immer noch der Eichenpflock steckte, reagierte nicht darauf.

Gryf packte zu, wuchtete den Vampir aus dem Sarkophag und lud ihn sich über die Schulter. Der Körper des gepfählten Blutsaugers war erstaunlich leicht.

Gryf hätte es einfacher haben und per zeitlosem Sprung ans Tageslicht gelangen können, aber mit dem Vampir auf der Schulter wollte er kein Risiko eingehen. Er befürchtete plötzlich, daß die dabei freiwerdende magische Kraft von dem unheimlichen Mörderwesen aufgenommen und verwertet werden könnte.

Etwas an diesem Vampir stimmte nicht…

Als Gryf mit seiner eigenartigen Last ins Freie trat, glaubte er ein leises Rascheln zu hören. War das Geräusch von dem Vampir ausgegangen?

Er ließ den leblosen Körper zu Boden fallen. Der Pflock steckte immer noch in der Brust, aber steckte er immer noch an der gleichen Stelle?

Er trat ein paar Schritte zurück und beobachtete den Unheimlichen.

Der Morgenhimmel war wolkenverhangen.. Von der Sonne nichts zu sehen. Doch, jetzt - brach ein Lichtschein durch den grauen Himmel.

Der Vampir stöhnte.

Er dachte nicht mehr! Seine Aura war erloschen! Und doch bewegte er sich noch!

Seine Hände tasteten nach dem Pflock, seine Beine zuckten, als wolle er versuchen, davonzulaufen.

Sekundenlang war wieder die blutige Röte in seinen Augen. Die Hände erreichten den Pflock tatsächlich, aber sie schafften es nicht mehr, ihn aus der Brust zu zerren.

Er röchelte abermals.

Und jetzt endlich - zerfiel er zu Staub.

Nur noch die Kleidung blieb zurück. Eine leere Hülle, nicht mehr. Wer sie fand, würde sich darüber wundern, und auch über den Eichenpflock, der das Hemd durchstoßen hatte.

Da war auch noch der zermatschte Knoblauch in der Staubschicht.

Gryf klaubte ihn heraus, soweit es noch möglich war, dann kehrte er in die Tiefe zurück, diesmal per zeitlosem Sprung. Er wollte den Knoblauch unter die Heimaterde des Vampirs mischen, die sich unter dem roten Samt in dessen Sarkophag befand. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Der Blutsauger hatte sein Versteck nicht nur an einem etwas ungewöhnlichen Ort eingerichtet, sondern war auch auf eine etwas ungewöhnliche Weise gestorben. Vielleicht war er nicht wirklich tot, obgleich er zu Staub zerfallen war…

Deshalb wollte Gryf sichergehen. Er wollte es ihm unmöglich machen, in seinen Sarkophag zurückzukehren. Ohne ihn und die Erde war der Vampir heimatlos, fand er keine Zuflucht mehr, wenn er am Ende der Nacht vor der Morgensonne floh.

Aber der Sarg war verschwunden!

***

Der Druide murmelte eine Verwünschung.

Wo war der Sarg?

Eben hatte er hier noch gestanden, auf dem kleinen Steinsockel! Genau an diesem Platz!

Gryf war absolut sicher, daß er in den richtigen Raum gesprungen war. Die Kerze stand noch genau da, wo er sie abgestellt hatte, als er sich den Blutsauger über die Schulter gewuchtet hatte!

Aber der Sarkophag war fort!

Jemand mußte ihn entfernt haben, nachdem Gryf den Raum verlassen hatte!

Und noch etwas hatte sich verändert.

Es gab das Gefühl nicht mehr, beobachtet zu werden! Wer oder was auch immer sich hier aufgehalten hatte, es war jetzt fort!

Mit dem Sarg?

War die unbekannte Entität, von der Gryf sich beobachtet und bedroht gefühlt hatte, für das Verschwinden der Totenkiste verantwortlich?

Was war das für ein Wesen, das sich dem paranormalen Zugriff des Silbermond-Druiden entzog?

Blitzschnell kehrte er im zeitlosen Sprung nach draußen zurück. Seine böse Ahnung bewahrheitete sich…

Der Staub war verschwunden, und ebenso die Kleidung des Vampirs!

Nichts mehr zeugte davon, daß vor Minuten hier eine Kreatur der Finsternis zu Staub zerfallen war!

Auch den Eichenpflock gab es nicht mehr!

Gryf sah sich um. Die Wolken schoben sich wieder vor die Morgensonne. Da zog der Silbermond-Druide es vor, sich erst einmal zu entfernen.

Diese Sache wurde ihm unheimlich…

***

Etwas, das zugreifen wollte, faßte ins Leere.

Um ein paar Sekunden zu spät hatte es sich zum Angriff entschlossen. Das Opfer, das seine Position so schnell verändern konnte, war endgültig fort.

Endgültig…?

***

Über Château Montagne schien die Sonne. Es war ein warmer Herbstnachmittag, und Gryf ap Llandrysgryf genoß die Wärme vor einem möglicherweise sehr kalt werdenden Winter Irgendwo weit hinten auf dem Gelände am Berghang spielten der kleine Sir Rhett Saris, die Lafitte-Kinder und der Jungdrache Fooly, wachsam beäugt von Rhetts mißtrauischer Mutter Patricia Saris ap Llewellyn, die trotzdem nie verhindern konnte, daß der Drache dem Jungen einen Haufen dummer Streiche beibrachte, mit der Rhett dann seine Mutter und den Rest der Welt regelmäßig zur Verzweiflung brachte.

Zamorra, der Silbermond-Druide und Nadine Lafitte, die mit den Kindern zu Besuch gekommen war, machten es sich derweil am Swimming-Pool gemütlich. Der alte Diener Raffael Bois hatte einen kleinen Imbiß serviert.

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Mitkämpferin, kletterte gerade aus dem Wasser, griff nach einem Badetuch und begann sich abzufrottieren. Zamorra und Gryf genossen den Anblick ihrer nur mit einem winzigen String-Tanga bekleideten Gestalt.

»Willst du dich nicht auch ein wenig erfrischen, Gryf?« erkundigte sie sich, ließ das Tuch fallen und nahm in einem freien Gartenstuhl Platz. Dann griff sie nach ihrem Longdrink und nippte an der tiefblau schimmernden Flüssigkeit.

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Badehose nicht dabei«, gestand er.

Nicole sah Nadine Lafitte an. »Stört uns das etwa?«

Aber die Mutter zweier Kinder enthielt sich einer Äußerung. Ihr Interesse galt nur teilweise ihrer unmittelbaren Umgebung; wichtiger war, was Fooly und die Kinder weit hinten im Schloßpark anstellten. Auch wenn Lady Patricia dort vor Ort aufpaßte, hieß das noch lange nicht, daß alles in Ordnung war und blieb.

Gryf sah wieder Zamorra an. »Kannst du dir vorstellen, womit ich es zu tun hatte? So etwas wie diese Sache habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.«

Nun, dieses Leben währte immerhin schon mehr als achttausend Jahre! Das sah man dem Druiden allerdings nicht an, er machte den Eindruck eines etwa zwanzigjährigen, großen Jungen, der gern lachte und dessen Haarschopf noch niemals einen Kamm gesehen hatte. Gryf ap Llandrysgryf schien die ewige Jugend für sich gepachtet zu haben.

»Ein Vampir, dessen Staub einfach verschwindet… Genau wie seine Kleidung, sein Sarg… einfach alles. Und dann auch noch dieses eigenartige Wesen, das ich zwar gespürt habe, aber nicht erfassen konnte… Zamorra, gibt’s so was überhaupt? Du bist doch auch schon ziemlich weit rumgekommen in der Welt.«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Der Vampir hatte einen Helfer in der Nähe. Vielleicht ein Wesen, das ihm hörig ist, das er versklavt hatte und ebenfalls zum Blutsauger machen wollte.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht«, wehrte er ab. »Dieser Helfer müßte dann schon an zwei Stellen zugleich sein können. Oder er müßte teleportieren können, so wie ich mich per zeitlosem Sprung bewege. Doch ich habe ja keine entsprechende Energieentwicklung wahrgenommen, und ich habe nur die Präsenz eines Wesens gespürt, keines zweiten.«

»Du konntest aber auch dieses eine Wesen nicht richtig erfassen, nicht wahr?« warf Nicole ein. Sie war der Unterhaltung auch vorher schon vom Wasser aus gefolgt. »Woher willst du dann wissen, ob es nicht vielleicht doch teleportieren konnte? Oder ob sich noch ein Artgenosse in der Nähe befand?«

»Ich weiß es eben«, murrte Gryf.

»Das Wesen könnte sich abgeschirmt haben.«

»Aber um einen Sarg verschwinden zu lassen, braucht man eine Menge Energie«, erinnerte der Druide. »Und man braucht auch eine Menge Zeit, um nicht nur die Klamotten des Vampirs zusammenzuraffen, sondern auch seinen Staub zu entfernen. Jedenfalls wesentlich mehr Zeit, als zur Verfügung stand. Ich verstehe das nicht.«

»Hast du Merlin schon gefragt?« wollte Zamorra wissen.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht. Der alte Zauberer hält sich derzeit auf dem Silbermond auf. Will dort wohl mal nach dem Rechten sehen. Und du weißt ja, Normalsterbliche wie wir haben da ohne Julians Hilfe keinen Zutritt.«

Normalsterbliche war weit untertrieben; weder Gryf noch Zamorra oder Nicole gehörten dazu. Sie besaßen die relative Unsterblichkeit; sie alterten nicht mehr, nur Gewalteinwirkung konnte sie töten.

Aber was den Zutritt zum Silbermond anging, hatte der Druide nicht unrecht, denn der umkreiste die Erde nicht nur um fünfzehn Minuten in die Zukunft versetzt, sondern auch in einer Traumsphäre, die von Julian Peters geschaffen worden war. Das war erforderlich, weil es sonst zu einem Zeitparadoxon kommen würde, das das Universum zerstören konnte.

Denn in der realen Zeitlinie war der Silbermond schon vor vielen Jahren vernichtet worden. Merlin hatte ihn aber unter gewaltigem magischen Energieaufwand unmittelbar vor der Vernichtung aus dem Zeitstrom gerissen und in die Gegenwart geholt. Das jedoch durfte eigentlich nicht sein, weil es eine Veränderung der bereits gefestigten Vergangenheit darstellte, und in der cxisl irrte der Silbermond eben nicht mehr.

Julian Peters’ künstlich erschaffene Traumwelt und die Verschiebung der Existenz des Silbermondes um fünfzehn Minuten in die Zukunft sorgten dafür, daß die alte und die neue Wirklichkeit nicht miteinander kollidierten. Sie durften es nicht; die Katastrophe wäre unüberschaubar.

Eine Kostprobe dieser Katastrophe hatten Zamorra und seine Freunde damals bekommen, als sie alle durch einen Berechnungsfehler Merlins ins Jahr 2058 geschleudert wurden, in eine Zukunft, in der die Erde zur Hölle geworden war.[1]

Merlin war also im Moment nicht greifbar…

»Ich werde mal ein Suchprogramm starten«, versprach Zamorra. »Vielleicht finden unsere Combies ja einen Hinweis.«

»Zombies?«

»Mein geliebter Chef geruhte unser Sammelsurium von Computern so zu taufen«, verriet Nicole. »Computer, Compys, Combies, Zombies… na ja, als Professor braucht man von korrekter Rechtschreibung ja nicht mehr viel zu wissen, man kann ja notfalls einfach neue Unwörter erfinden.«

Zamorra winkte ab. »Als Professor paßt man sich nur der Studentenschaft an. Rechtschreibkurse für Examenskanditaten sind an den Universitäten schon längst nichts Ungewöhnliches mehr. Ich frage mich seit Jahren, was die Leute eigentlich in der Schule noch lernen.«

»Vermutlich, wie man sich der Lehrer erwehrt«, krähte jemand neben ihnen.

Fooly, der Jungdrache aus dem Drachenland. Niemand, nicht einmal Nadine, hatte bemerkt, wie er sich aus der kleinen Spielgruppe gelöst hatte und herbeigekommen war. Jetzt stand er spreizbeinig da, ein wohlbeleibtes Individuum von etwa 1,20 m Größe, mit einem langgezogenen Reptilkopf, großen Telleraugen, die immer erstaunt und verwundert wirkten, vierfingrigen Händen mit ausfahrbaren Krallen, grünlicher Haut mit bräunlichen Flecken und einem Rückenkamm mit dreieckigen Hornplatten, die am Kopf begannen, sich über den Rücken zogen und sich verjüngend bis zur Spitze des Schwanzes hinzogen. Hinzu kamen Flügel, die allen physikalischen Gesetzen zufolge viel zu klein waren, um das fette Geschöpf fliegen zu lassen; Fooly ignorierte die Physik und flog dennoch, wenn auch mehr schlecht als recht.

Herangeflogen war er allerdings nicht, sondern mußte sich zu Fuß genähert haben. Der kleine Bursche, der Butler William vor einiger Zeit gewissermaßen zugelaufen war, hätte sonst garantiert eine mittlere Katastrophe verursacht - wie immer, wenn er sich »sportlich« betätigte.

»Lehrer sind böse Menschen«, dozierte Fooly mit erhobenem Zeigefinger. »Sie quälen ihre Schüler mit dem Zwang zum Stillsitzen und Ruhigsein, sie erzählen ihnen die abstrusesten Dinge und sind außerdem strohdumm, denn Augenblicke später haben sie selbst schon wieder alles vergessen und müssen ihre Schüler danach fragen. Und wenn die’s dann auch nicht wissen, bekommen sie schlechte Noten, mit denen sie sich nicht nach Hause trauen.«

Nadine Lafitte hatte sich in den Wochen und Monaten inzwischen an den »erst etwa hundert Jahre alten« Jungdrachen gewöhnt, der in den Kategorien seines Volkes noch Kind war und sich bei weitem nicht so gefährlich erwies, wie er aussah.

Sie sah ihn an. »Du bist doch für unsere Kinder auch so etwas wie ein Lehrer. Bist du denn klüger und besser? Was bringst du ihnen bei?«

»Im Moment gar nichts«, seufzte Fooly. »Lady Patricia verbietet es mir. Sie meint, es wäre alles unnütz und frech, was ich ihnen zeige. Außerdem ist es heute langweilig. Sie wollen nur Fangen oder Verstecken spielen, und ich habe keine Lust, immer vor ihnen her zu laufen. - Sag mal, Gryf, hast du dir schon einmal überlegt, daß du aus einer anderen Dimension heraus beobachtet worden sein könntest?«

Der Druide starrte ihn überrascht an. »He, woher weißt du, worüber wir gerade geredet haben? Bist du neuerdings auch Gedankenleser?«

Fooly kicherte.

»Ich kann ziemlich gut hören.«

»Bis da hinten?« staunte Nadine. »Das sind immerhin ein paar hundert Meter den Hang hinauf, und wir waren doch nicht besonders laut.«

»Tja«, machte Fooly.

»Eine andere Dimension«, nahm Gryf den Faden wieder auf. Bedächtig zog er sein schwarzes Etui hervor, entnahm ihm eine Pfeife und begann sie zu stopfen. »Das wäre eine Möglichkeit, doch so richtig vorstellen kann ich’s mir trotzdem nicht. Es müßte dann wenigstens zwei Weltentore zugleich in unmittelbarer Nähe gegeben haben. Ziemlich unwahrscheinlich, nicht wahr?«

»Ein Weltentor in dem unterirdischen Gewölbe, eines draußen vor der Tür -wie weit sind beide Stellen voneinander entfernt?« fragte Zamorra.

»Vielleicht zwanzig, dreißig Meter.«

»Zu nah«, entschied Zamorra. »Sie würden sich durch die Interferenzen in der Raum-Zeitstruktur gegenseitig stören.«

Gryf faßte nach der Zündholzschachtel.

Fooly bleckte die Zähne. »Darf ich das machen?«

»Bloß nicht«, warnte Zamorra. »Der setzt nicht nur deine Pfeife in Brand, sondern das ganze Château.«

»Du bist gemein!« empörte sich Fooly. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr! Ich kann mein Feuer schon sehr gut dosieren.«

»Na, dann bitte ich doch darum!« sagte Gryf und beugte sich, die Pfeife zwischen den Lippen, leicht vor.

»Er wird dir eine Feuerlohe ins Gesicht blasen!« warnte Zamorra und sprang auf. »Laß es, Gryf!«

»Reg dich ab, Alter«, erwiderte Gryf. »Ich schirme mich magisch ab!«

Da schnob der Drache Feuer aus den Nüstern.

Ein ganz kurzer Flammenstoß nur, und tatsächlich so dosiert, daß er nur über die Pfeife strich, an der der Druide sog. Ehe die Flammen Gryfs Gesicht erreichen konnten, zog Fooly sie mit hastigem Einatmen schon wieder zurück - und schrie gellend auf.

Wild mit Armen und Flügeln rudernd, warf er sich, die Nase in Flammen gehüllt, in den Pool, um im Wasser das Feuer zu löschen.

Als er endlich wieder auftauchte und tropf naß aufs Trockene kletterte, blies Gryf gemütlich Rauchringe in die Luft.

»Hat doch bestens funktioniert«, grinste er Zamorra an. »Wozu die Panik?«

»Bestens funktioniert?« keifte Fooly. »Nur um dir nicht die Augenbrauen zu versengen, habe ich das Feuer zu hastig zurückgesogen und…« Er verstummte.

Seine lange Nase wies schwarze Flecken auf.

Der Jungdrache hatte sich beim Feuerspeien selbst die Schnauze verbrannt…

***

Natürlich waren es keine wirklich ernsthaften Verletzungen. Die schwarzen Flecken waren mehr Ruß als Verbrennungen, und die dicke Reptilhaut war von den zwei oder drei kleinen Brandblasen nicht einmal richtig angegriffen.

Dennoch watschelte Fooly beleidigt davon, gab dem Universum allgemein und dem »nikotinsüchtigen Druidenmonstrum« speziell die Schuld an diesem und allen einstigen und künftigen Mißgeschicken und begab sich auf die Suche nach Butler William, der ihm gefälligst Brandsalbe auftragen und einen Verband anlegen sollte.

Dies tat der Butler denn auch nach bestem Wissen und Gewissen - den Verband schlang er dem Drachen um Oberund Unterkiefer. Foolys Proteste, hernach allenfalls noch als zornigverzweifeltes »Mhmmm-mhhmmm« in unterschiedlichen Tonlagen und Längen vernehmbar, ließen ihn relativ kühl.

»Der Verband muß mindestens eine Woche dranbleiben«, versicherte er. »Sonst heilen die Verbrennungen nicht richtig aus.«

Fooly fuhr die Krallen aus und fetzte sich den Verband vom Maul.

»Ich bin schon längst wieder gesund«, zürnte er und zog sich schmollend in sein Quartier zurück; eine als »Drachenhöhle« umfunktionierte Zimmerflucht im Gästetrakt des mehrflügeligen Châteaus. »Und dieser verflixte Druide soll sich das Rauchen gefälligst abgewöhnen«, hörte William ihn noch zetern, ehe er die Tür hinter sich zuknallte. »Dem tue ich nie wieder einen Gefallen. Nie wieder!«

***

»Ich könnte dir einen Gefallen tun und mir dieses morsche Gemäuer mal näher ansehen«, bot er etwa eine Stunde später an - länger hielt er es vor lauter Neugier in seinem Schmollwinkel nicht mehr aus. »Das hätte gleich drei Vorteile: Erstens könnte ich herausfinden, was das für ein Wesen war, das dich beobachtet hat, oder ob da wirklich Weltentore sind. Zweitens könnte ich dich beschützen. Und drittens könnte ich dich dorthin fliegen, dann brauchtest du dich nicht selbst anzustrengen.«

Gryf sah den Drachen skeptisch an. »Du mich fliegen? Wie sollte das denn gehen?«

»Ganz einfach: Du setzt dich auf meinen Rücken, hältst dich fest, und ich fliege.«

Der Druide schüttelte den Kopf. »Du bist ja selbst schon viel zu schwer für deine Flügel. Wenn mein Gewicht noch hinzukommt…«

»Ich bin nicht zu schwer!« protestierte Fooly. »Ich bin nur noch etwas zu klein für mein Gewicht. Aber das wächst sich schon nocn aus. Und den kleinen Sir Rhett habe ich auch schon geflogen, ohne daß einer von uns zu schwer war.«

»Rhett ist ja auch viel leichter als Gryf«, warf Nicole ein, die sich an jenes legendäre Flugmanöver noch deutlich erinnerte: Drache und Zweijähriger waren nach ein paar waghalsigen, aber erfolglosen Stabilisierungsversuchen in den Swimming-Pool geklatscht. Dem Kleinen hatte das natürlich riesigen Spaß gemacht…[2]

Der Drache stupste Gryf in Gürtelhöhe kräftig an. »Dann muß Gryf eben abnehmen«, verlangte er. »Du bist zu fett und zu schwer, Druide. Wenn wir abstürzen, liegt das nur an dir!«

»Wir werden nicht abstürzen«, versicherte Gryf. »Weil wir nämlich erst gar nicht fliegen. Außerdem ist es für dich zu gefährlich. Die Angelegenheit ist nichts für Kinder.«

»Ich bin kein Kind!« zeterte Fooly. Vor seinen Nüstern bildeten sich dünne Rauchwolken. »Ich bin schon über hundert Jahre alt!«

»Tja, und für so alte Leute ist es erst recht nichts«, stellte Gryf klar.

Da legte Fooly richtig los. »Du bist viel älter als ich! Du bist über achttausend Jahre alt! Dann ist es für dich selbst ja auch erst recht nichts! Du uralter Greis! Warte, ich fliege zur Apotheke und besorge dir einen Gehstock und einen Blindenhund und ein Hörrohr und…«

»Nun halt endlich mal die Luft an!« unterbrach ihn Nicole.

Sie sah Zamorra wieder auftauchen. Der Meister des Übersinnlichen hatte sich vorübergehend in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um dort den versprochenen Computersuchlauf durchzuführen.

»Nichts«, sagte er. »Nichts, was unmittelbar vergleichbar wäre, und mit Tageslichtvampiren brauche ich dir ja erst gar nicht zu kommen, zumal du ja der erste warst, der vor einer Ewigkeit auf diese merkwürdige Gattung von Blutsaugern gestoßen ist.«[3]

Gryf nickte.

»Hätte ja immerhin sein können. Na, dann kann ich mich ja wieder verabschieden und der Sache weiter auf den Grund gehen.«

»Aber nicht allein«, sagte Zamorra. »Du wirst mich mitnehmen.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Das hat schon Fooly verlangt. Aber wenn ich auf Vampirjagd gehe, arbeite ich lieber allein, dann brauche ich auf niemanden Rücksicht zu nehmen.«

»Es ist aber schon vorgekommen, daß du allein nicht mehr zurechtgekommen bist«, erinnerte ihn Zamorra.

Gryf seufzte. »Na schön, dann komm eben mit. Aber steh mir nicht im Wege herum, wenn’s plötzlich rundgeht!«

Fooly holte tief Luft und zeigte anklagend auf Zamorra.

»Wieso der und nicht ich?« protestierte er vehement.

***

In Höllen-Tiefen hatte Stygia, die Fürstin der Finsternis, Sarkana zu sich gerufen. Die Dämonin zeigte als dämonische Attribute nur ihre Hörner, hatte die Schwingen mit ihrem Körper verschmelzen lassen und räkelte sich nackt auf dem Knochenthron, während sie sich von einen Sklaven verwöhnen ließ, der vor ihr im Staube kniete. Stirnrunzelnd sah sie den mächtigen, alten Vampir an.

Er erwies ihr nur so viel Respekt, wie nötig war, um nicht eine Bestrafung zu provozieren. Immerhin war sie das Oberhaupt der Schwarzen Familie, zu der auch sein Clan gehörte, und stand damit in der Höllenhierarchie über ihm.

Dennoch ließ er sie immer wieder spüren, daß er sie für einen Emporkömmling hielt und für eine Fehlbesetzung auf dem Fürstenthron. Doch solange weder Lucifuge Rofocale noch LUZIFER, der Kaiser der Hölle, die Stimme erhoben, um Stygia ihre Gunst zu entziehen, war es nicht ratsam, sich offen gegen sie zu stellen.

Abgesehen davon war Sarkanas Waffe ohnehin die Intrige. Offene Auseinandersetzungen mied er, wo immer es möglich war. Deshalb lebte er auch schon so lange.

»Ich hoffe, dir ist bewußt, was du tust, Sarkana«, sagte Stygia.

»Was meinst du damit, Fürstin?« gab er ungerührt zurück. Seinen starren, blassen Gesichtszügen war nicht anzusehen, was er von der Szene hielt, die sich ihm darbot.

»Dein Versuch, dich mit dem alten Druiden anzulegen«, erklärte die Fürstin der Finsternis. »Das gefällt mir nicht. Das Risiko ist zu groß.«

»Weshalb?«

»Weshalb?« In ihren Augen blitzte es zornig auf. Sie beugte sich vor und schob dabei den Sklaven achtlos beiseite, der sich redlich abgemüht hatte, ihr Genuß zu verschaffen. »Weil du vielleicht einen schlafenden Löwen weckst! Gerade du solltest um die Gefahr wissen, die von dem Dämonenkiller Zamorra ausgeht! Gerade du lebst schon so lange, daß du wissen müßtest, wie viele schon an ihm gescheitert sind!«

Sarkana verdrehte die Augen.

»Stygia«; murmelte er. »O hochgeschätzte Fürstin der Finsternis! Wenn du schon so leidlich informiert bist über das, was ich Angehörige meines Clans tun lasse, sollte dir eigentlich nicht entgangen sein, daß ich mich um Gryf ap Llandrysgryf kümmere und nicht um Zamorra! Aber vielleicht liegt es daran, daß du dich lieber mit deinen Sklaven vergnügst und dich der Sinneslust hingibst, statt den Berichten deiner Spione zu lauschen.«

Die Dämonin erstarrte.

»Wer hat dir erlaubt, so mit mir zu reden?«

Sarkana trat respektlos einen Schritt vor. Er packte zu, pflückte den Sklaven von der Fürstin ab und starrte ihn sekundenlang an, während seine Fangzähne wuchsen…

Dann aber schleuderte der alte Vampirdämon den Sklaven nur zur Seite -ohne ihn zu beißen. Das Blut derer, die Stygia dienten, war für gewöhnlich bitter.

»Die Umstände unseres Zusammenseins erlauben mir, so zu reden«, sagte er kalt. »Wir sind doch unter uns und brauchen uns nicht mit Floskeln aufzuhalten. Diesen hier wirst du doch töten, sobald du mit ihm fertig bist. Er wird also nichts von unserer Unterredung weiterflüstern können. Deshalb rede ich so mit dir. Was wirst du tun? Mich für meine Respektlosigkeit züchtigen? Ich würde ein Tribunal einberufen und wider dich streiten. Du solltest schon einen triftigen Grund und Beweise dafür haben, gegen mich vorzugehen.«

»Wer sagt dir, daß keine unsichtbaren Zeugen uns belauschen, die deine Züchtigung rechtfertigen würden?«

Sarkana lachte heiser. »Dann würdest du jetzt nicht mehr nur reden, sondern handeln. Was also willst du von mir? Daß ich die Aktion gegen den Druiden abbreche? Er hat sich an Mitgliedern meiner Sippe vergriffen. Das darf nicht ungesühnt bleiben.«

Stygia winkte ab.

»Schon oft wurde versucht, Gryf ap Llandrysgryf zu töten. Er lebt seit achttausend Sonnenumläufen des Planeten Erde. Und er hat in Zamorra einen starken Verbündeten. Er wird ihn zu Hilfe bitten, er wird den schlafenden Löwen wecken! Hat dein hohes Alter dir den Verstand geraubt, Sarkana? Willst du Zamorra wieder mit der Nase auf uns stoßen? Wir hatten jetzt längere Zeit Ruhe vor ihm, er kümmerte sich um andere Dinge als um uns. Du aber machst ihn durch dein Vorgehen wieder auf die Schwarze Familie aufmerksam!«

Sie lehnte sich zurück in ihren Thron und warf dem Sklaven einen lustvollgierigen Blick zu, bevor sie weitersprach.

»Wir haben genug andere Probleme! Da ist Zarkahr, der mit seinem Auftauchen Unruhe in den Corr-Clan bringt. Da ist Lucifuge Rofocale, der seinen verlorenen Amuletten nachtrauert und von Tag zu Tag unberechenbarer wird. Und da ist auch noch diese verdammte Schlange, die aus dem Nichts wieder hervorkroch, Ssacah, der seine alte Domäne Indien wieder beansprucht, die wir längst anderweitig verteilt haben! Die inneren Kämpfe sind schlimm genug, jetzt holst du auch noch einen Gegner von außen wieder ins Geschehen! Was glaubst du, werden die anderen dazu sagen, wenn Zamorra erneut beginnt, unsere Zahl zu dezimieren?«

Sarkana grinste.

»Einer deiner Vorgänger hatte stets den passenden Spruch dazu auf den Lippen: Mit Schwund muß man rechnen! Ich wünschte, Asmodis säße noch auf diesem Thron!«

»Das war ein offenes Wort. Sarkana«, zischte Stygia. »Ich werde mich zu gegebener Zeit daran erinnern. - Jetzt aber erinnere ich dich daran, daß dein Rang niedriger ist als meiner. Und ich befehle dir, deine Aktivitäten einzustellen.«

Der Vampir-Dämon straffte sich. Seine Augen wurden dunkler, und auf seiner bleichen Stirn bildete sich eine steile Falte.

»Ich habe deinen Befehl nicht vernommen«, sagte er.

»Dann werde ich ihn vor Zeugen wiederholen, und du wirst gehorchen!« schrie sie ihn an.

Sarkana lächelte dünnlippig und bleckte die Zähne, die wieder auf normale Länge geschrumpft waren.

»Ich werde dich dann vor Zeugen beschuldigen, dich schützend vor unsere Erzfeinde zu stellen. Ob andere das so einfach hinnehmen werden, kannst du dann ja erproben.«

Er wandte sich um und ging.

Bis zum letzten Moment rechnete er damit, daß Stygia ihn zurückrief oder ihn angriff. Aber diese Blöße gab sie sich nicht.

Sie würde einiges zum Nachdenken haben.

Als Sarkana den Thronsaal verlassen hatte, rieb er sich zufrieden die Hände.

Dieser Punkt ging an ihn…

***

»Wo sind wir hier eigentlich?« fragte Zamorra. Er sah sich um; vor ihm erhob sich ein gewaltiges Bauwerk. Er berührte die Fassade aus mächtigen, dunklen Steinen und sah nach oben.

»Das ist die Kirche, unter der ich den Vampir fand«, sagte Gryf.

Zamorra verzog das Gesicht. »Das weiß ich. Aber wo befindet sich diese Kirche? Das ist wohl schon eher ein Dom! Dürfte späte Gotik sein, nicht wahr? Vierzehntes oder fünfzehntes Jahrhundert…«

Der Druide zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Leute hier haben erst recht spät angefangen, Kirchen zu bauen.«

»Aber dann gleich richtig, wie? Wie heißt dieser Ort hier? Wäre nett, wenn du dich endlich mal zu einer etwas exakteren Antwort bequemen würdest.«

Gryf hatte bisher nur von der Kirche gesprochen, von dem unterirdischen Gewölbe, in dem der Sarkophag des Vampirs gestanden hatte.

Zamorra hatte bisher auch nicht weiter gedrängt, aber diese Umgebung erschien ihm doch etwas merkwürdig. Er hatte nicht gedacht, daß die Kirche so groß war.

Sie paßte in Städte wie Paris, Florenz oder München, nicht jedoch in eine Ansammlung relativ kleiner Häuser, wie sie hier ringsum zu sehen waren. Kaum mehr als ein großes Dorf, das von der Kirche weit überragt wurde. Zamorra schätzte, daß in diesem Kirchenbau doppelt oder gar dreimal so viele Menschen Platz fanden, wie der Ort Einwohner zählte.

Der Druide hatte ihn im zeitlosen Sprung mitgenommen, und auf die Landkarte hatte vorher niemand geschaut - Gryf kannte sein Ziel, und Zamorra vertraute ihm.

Aber jetzt wollte er doch wissen, wo sie sich befanden. Er sah nirgendwo ein Straßenschild, er sah auch kein Auto, dessen Kennzeichen ihm hätte verraten können, wo etwa er sich befand, und - er sah keine Menschen.

Trotz der späten Nachmittagsstunde zeigte sich niemand auf dem Platz, an den Fenstern der Häuser und in den Straßenzügen, die vom gepflasterten Kirchplatz aus zwischen Bauwerken und Bäumen verschwanden.

»Llanrhyddlad«, brummte Gryf und glaubte damit alles gesagt zu haben.

»Llanrhy… noch mal… , Llanrhyddlad«, bekam Zamorra es im zweiten Anlauf hin. »Also Wales?«

Der Name des Ortes klang cymrisch. Gryf nickte.

»Mona… oder Anglesey, wie die Engländer unsere Insel nennen. Ziemlich weit im Nordwesten. Kein Mensch kennt dieses Kaff. Auf der Landkarte steht’s zwar, aber wer kommt schon hierher? Hier wünschen sich Fuchs und Hase keine gute Nacht, weil sie schon längst ausgewandert sind.«

»Kein Wunder bei diesem Zungenbrecher von Namen, und erzähl mir jetzt nicht schon wieder, daß es noch schlimmere gibt? Mich erstaunt’s schon längst nicht mehr, daß die Waliser seinerzeit die großen Schlachten gegen die Engländer verloren haben. Bevor sie die Namen der angegriffenen Orte komplett aussprechen konnten, waren die Angreifer schon längst hindurchgezogen… was mich aber nun wundert, ist, daß dieser Vampir ausgerechnet hier sein Unwesen getrieben hat! Ist Anglesey nicht eigentlich deine Insel?«

Auf Mona, der »Druideninsel«, wie sie auch genannt wurde, hatte Gryf eine kleine Blockhütte in der Wildnis nahe einem Bach, mindestens eine Stunde Fußmarsch von der Zivilisation entfernt. Wo genau sich diese Hütte befand, hatte Zamorra nie herausgefunden, weil er nur entweder von Gryf direkt per zeitlosem Sprung dorthin geholt wurde oder er neuerdings die von den magischen Regenbogenblumen ermöglichte »Direktverbindung« benutzen konnte.

Es war auch nicht weiter wichtig, den genauen Standort zu kennen. Anglesey war ohnehin recht klein. Die Insel durchmaß in der längsten Diagonale nicht einmal 50 Kilometer.

Deshalb war Zamorra auch verblüfft darüber, daß ein Vampir sich ausgerechnet in Gryfs relativer »Heimatnähe« angesiedelt hatte - seine Aktivitäten mußten dem Druiden bei einer derartigen räumlichen Begrenzung zwangsläufig auffallen.

Was wohl auch geschehen war.

Und Gryf besaß zwei große, schier unbezähmbare Leidenschaften: Er liebte hübsche Mädchen, und er haßte Vampire.

Keine gute Ausgangsbasis für einen Blutsauger, um sich in Gryfs unmittelbarer Nähe niederzulassen. Selbst dann nicht, wenn er eine Kirche als sein Versteck wählte.

Noch dazu einen solchen Giganten von Kirche, der in ein kleines wälisches Inseldorf überhaupt nicht passen wollte.

»Meine Insel…?« murmelte Gryf. »Ja, vielleicht kann man sie so nennen. Ich weiß es nicht. Es ist nicht meine Insel. Es ist niemandes Insel. Wie kann man Besitz an einem Lebensraum erlangen, der allen zu gleichen Teilen gehört? Ich hab’s nie verstanden, in all den Jahrtausenden nicht. Die Schöpfung, die Welt, das Universum… es ist für jeden da. Nicht für einige wenige, die Besitzansprüche anmelden und dann glauben, das, was ihnen gehört, für Geld verleihen zu dürfen. Auf dem Silbermond hatten wir solche Probleme nie…«

Zamorra seufzte. Einen solchen Vortrag hatte er eigentlich mit seiner Frage nicht auslösen wollen.

»Wieso haben die Leute in einem so kleinen Ort eine so große Kirche gebaut?« wechselte der Parapsychologe das Thema.

»Ebenfalls keine Ahnung. Ich wußte bisher überhaupt nicht, daß sie es getan haben.«

»Der Ortsname deutet immerhin darauf hin«, überlegte Zamorra. »Llan bedeutet Kirche, aber in Wales dürfte diese Bezeichnung eher mit einer kleinen Kapelle gleichzusetzen sein, nicht mit einem solch mächtigen Bauwerk. Wieso hat niemand davon gehört? Es müssen doch auch mal Touristen auf der Durchreise hier vorbeikommen.«

»Du denkst, daß es sich um eine Falle handelt?«

Zamorra lachte leise auf.

»Worum sonst, mein Freund?«

***

Sarkana wußte, daß er sehr hoch spielte und soeben einen Zweifrontenkrieg begonnen hatte.

Natürlich hatte er sich vorher sehr genau überlegt, was er tat; er rechnete fest damit, daß der verfluchte Silbermond-Druide seinen ebenso verfluchten Komplizen Zamorra hinzuziehen würde.

Die Falle war offensichtlich.

Zamorra mußte eingreifen!

Es ging dem Dämon auch weniger darum, Zamorra und Gryf zu bekämpfen. Er wußte nur zu gut, wie gefährlich die beiden waren und wie schwierig es war, ihnen Schaden zuzufügen oder sie gar zu überwinden. Wenn es gelang, waren Erfolg und Ruhm nur um so größer, doch in Wirklichkeit ging es Sarkana eher darum, Stygia zu schwächen.

Vermutlich würde er einige seiner Sippe opfern müssen. Aber der Clan war groß genug, um ein oder zwei Bauernopfer zu überstehen. Die anderen würden nicht einmal andeutungsweise begreifen, worum es ihrem Sippenoberhaupt ging. Sie würden annehmen, es gehe tatsächlich gegen Gryf ap Llandrysgryf, den erklärten Todfeind aller Vampire.

Sarkana, Astardis, Astaroth und noch einige alte Dämonen mehr wollten Stygia vom Thron fegen. Gegen einen Fürsten der Finsternis anzugehen, war jedoch immer ein recht riskantes Geschäft, und selbst wenn es fast sicher schien, daß Stygia durch einen üblen Trick an die Macht gelangt war, so hatte sie doch inzwischen hinzugelernt, und der Herr der Hölle akzeptierte sie.

So hatte Sarkana Stygia in eine Zwickmühle gebracht. Sie konnte es nicht wagen, Sarkana für sein Tun zu bestrafen, dafür hatte er es zu gerissen eingefädelt. Ließ sie ihn gewähren, schadete es ihrer Macht, denn Zamorra wurde unweigerlich einmal mehr auf den Plan gerufen; stoppte sie Sarkana mit Gewalt, lief sie Gefahr, als Zamorra-Sympathisantin angeprangert zu werden.

Das war dem alten Vampir das Opfer einiger seiner Clanangehörigen wert. Es ging um höhere Ziele als die Existenz schwacher und höriger Wesen, die er wie Schachfiguren nach Belieben einsetzen konnte.

Denn er besaß in seinem Clan die absolute Macht. Sarkanas Sippe war groß und weit verbreitet; entsprechend groß ihr Einfluß, ähnlich wie der der Corr-Familie oder einzelner Erzdämonen wie Astaroth und Astardis.

Aber so groß die Zahl der Sarkana-Vampire auch war, sie alle gehorchten ihrem Oberhaupt. Der Alte sorgte seit Jahrtausenden dafür, daß niemand gegen ihn rebellierte.

Zumindest nicht ungestraft.

So, wie er jetzt Stygia austrickste, würde ihn keiner seiner Sippenmitglieder austricksen können. Im Gegenteil…

Und er wußte auch, daß Astaroth und Astardis auf seiner Seite standen. Auch Zorrn, das Oberhaupt der Corr-Sippe, war mit dabei. Sie hatten ihm mit ihrer Macht und ihrer Magie geholfen, die Falle aufzustellen, nachdem sie Sarkanas Plan für gut befunden hatten. Natürlich begab er sich seinerseits in eine Art Abhängigkeit, indem er ihre Hilfe annahm, doch das war nicht weiter schlimm, denn die Aktion war in ihrer aller Interesse.

Keinem von ihnen gefiel es, daß sich Stygia auf dem Fürstenthron immer breiter machte. Und wenn diese Vampirfalle zum Stein wurde, über den Stygia stolperte, konnte das ihnen allen nur recht sein.

Sarkana wußte, daß er so etwas mit einem Asmodis nicht hätte machen können, vielleicht nicht einmal mit einem Leonardo deMontagne. Aber gegen Stygia rechnete er sich die besten Chancen aus.

Und Menschen wie Gryf und Zamorra waren seine Waffe…

***

Etwas beobachtete.

Das Opfer war zurückgekehrt, hatte noch jemanden mitgebracht.

Das barg Gefahr.

Höchste Vorsicht war geboten.

***

»Wie stellst du dir diese Falle vor?« fragte Gryf. Er wirkte plötzlich beunruhigt.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Zamorra. »Ich frage mich nach dem Sinn der Sache. Es ist doch ein gewaltiger Aufwand, hier eine riesige Kirche hinzustellen, nur um dich umzubringen. Das könnten sie einfacher haben.«

»Sie?«

»Die schwarze Familie. Vampir-Clans. Da gibt’s mehrere zur Auswahl. Ich würde mal auf Sarkana tippen. Der hätte vielleicht die Macht und die Möglichkeiten, etwas Derartiges auf die Beine zu stellen.«

»Auch ein Sarkana wird kaum eine komplette Kirche dieser Größenordnung bauen lassen, nur um mich in eine Falle zu locken.«

»Sag mal«, murmelte Zamorra. »Du hast doch schon gewußt, bevor du diesen Vampir aufgespürt hast, daß er sich in diesem kleinen Dörflein verkriecht. Und du hast dich nicht über diese riesige Kirche gewundert?«

Gryf sah den Freund erstaunt an. »Nein«, sagte er. »Verflixt, du hast recht, Alter. Wieso habe ich das alles so akzeptiert?«

»Weil diese Kirche eine Illusion ist!« behauptete Zamorra. »Sie existiert nicht wirklich!«

Gryf hieb mit der Faust gegen die Mauer. »Nein? Und was ist das hier?«

»Im Traum schlägst du auch gegen reale Wände, und trotzdem existieren sie nur im Traum.«

»Dann kannst du mir sicher auch verraten, warum wir beide momentan den gleichen Traum träumen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Du träumst, daß ich bei dir bin«, sagte er. »Oder ich träume, daß du neben mir stehst. Oder beides zugleich.«

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, du bist nicht mehr ganz richtig im Kopf«, brummte er. »Vielleicht hätte ich doch lieber den Drachen mit hierher nehmen sollen. Vorschlag: Wir schauen uns diese von uns beiden geträumte Kirche an, untersuchen sie auf magische Energie, und dann sehen wir weiter.«

»Spürst du eigentlich wieder die fremde Entität, von der du dich bedroht gefühlt hast?«

Gryf zuckte zusammen.

Er schwieg eine Weile, sah Zamorra an und dann das riesige spätgotische Bauwerk.

»Ja«, sagte er dann. »Es ist immer noch hier.«

***

Zamorras Amulett half ihnen nicht sonderlich weiter. Es zeigte keine Schwarze Magie an. Das sprach eigentlich gegen Zamorras Theorie einer Falle, aber seit sich das Amulettbewußtsein aus der handtellergroßen Silberscheibe gelöst hatte und als das Wesen »Taran« verschwunden war, funktionierte Merlins Stern nicht mehr ganz so gut wie früher. Zamorra hatte es nun schwerer, das Amulett zu Aktionen zu zwingen, und er mußte wesentlich mehr eigene psychische Energie dafür aufwenden. In manchen Fällen verweigerte es den Dienst sogar völlig.[4]

Irgend etwas fehlte jetzt…

Deshalb hütete sich Zamorra, leichtsinnig zu werden.

Gryf zeigte ihm den Eingang in die unterirdischen Gewölbe. Es war Zufall, daß Zamorra auf die Armbanduhr sah; die Digitalziffern zeigten 18:37 Uhr an. Allmählich setzte die Dämmerung ein. Nicht mehr lange, und es war Nacht.

Zeit der Vampire…

Gryf setzte wieder die Kerze in Brand, die er schon bei seiner vorherigen Aktion benutzt hatte. Auch Zamorra hatte nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen. Gryf wunderte sich allerdings, daß die ehemals recht lange, dicke Kerze erstaunlich weit heruntergebrannt war.

»Gerade so, als hätte sie in der Zwischenzeit jemand benutzt«, murmelte er.

»Vielleicht das Wesen, das dich beobachtet hat und in dem du eine Gefahr vermutet hast«, überlegte Zamorra. »Ist es immer noch da?«

»Ja. Du spürst nichts?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Vielleicht liegt es an deinen Para-Kräften. Wenn Telepathie erforderlich ist, reicht mein spärliches Talent nicht aus. Nicole könnte vielleicht etwas fühlen. Ansonsten…«

»Es hat nichts mit Telepathie zu tun«, erwiderte der Druide.

Er stieg langsam die Stufen hinab, dann gelangte er mit Zamorra in den Raum hinter dem Korridor. Hier war noch der Sockel, auf dem der Sarkophag gestanden hatte, der Sarkophag aber war weiterhin spurlos verschwunden.

»Wann warst du eigentlich zum letzten Mal in einem solchen Keller?« fragte Zamorra.

Der Druide zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ein paar Monate wird es her sein. Vampire verkriechen sich oft in solchen Gemäuern. Es gibt wenige, die sich Wohnungen mieten, um nach Sonnenuntergang so aufzutreten, als seien sie Menschen. Meist sind das die Tageslichtvampire. Sie sind eher geneigt, mit der Zeit zu gehen und sich an die moderne Welt anzupassen. Sie schlafen dann auch nicht mehr unbedingt in einem Sarg. Der hier gehörte aber noch zur alten Garde.«

Zamorra winkte ab.

»Ich meine etwas anderes«, sagte er. »Fällt dir nichts auf?«

»Jetzt, wo du mich danach fragst - die Luft ist recht trocken.«

»Zu trocken für den Keller eines so alten Bauwerks. Selbst in meinem Weinkeller riecht’s muffiger. Das hier könnte glatt der Heizungsraum eines Hochhauses sein. Siehst du irgendwo Spinnennetze oder Staub? Siehst du Moos an den Wänden?«

»Der Langzahn wird einen Putzfimmel gehabt haben«, spottete Gryf. »Oder er hatte eine Ausstrahlung, die Moose absterben und Spinnen fliehen ließ.«

»Du weißt, daß du Unsinn redest«, erwiderte Zamorra. »Ich kann zwar nichts fühlen, und Merlins Stern reagiert immer noch nicht, aber das hier ist kein normaler Keller! Das ist etwas Künstliches!«

»Und wir stecken mittendrin.« Zamorra nickte.

»Du denkst immer noch an eine Art Traum?« hakte Gryf nach.

»Ich weiß es nicht. Es ist eine Möglichkeit. Die andere wäre eine Art fremder Dimension, wie Fooly andeutete. Das Weltentor befindet sich dann aber anderswo. Wir müßten während des zeitlosen Sprunges hindurchgelangt sein.«

»Das würde bedeuten, daß sich diese ganze Kirche samt Umgebung… in einer anderen Dimension befindet?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Auch das möchte ich mir näher ansehen. Hier unten scheint mir nicht mehr viel zu holen zu sein. Der Raum ist steril und tot. Vielleicht hast du hier nicht einmal einen Vampir gepfählt. Vielleicht wurde er dir nur vorgegaukelt.«

»Ich bin ebensowenig wie du zu hypnotisieren«, erinnerte Gryf.

»Ich habe ja auch nicht von Hypnose geredet. Es kann etwas anderes sein. Ein Trugbild, das auf eine mir unbegreifliche Weise materiell stabil wird. Mit den Dhyarra-Kristallen der Ewigen könnte man so etwas vielleicht erreichen. Dazu bedarf es allerdings schon eines ziemlich starken Kristalls.«

»Spekulationen über Spekulationen«, murrte Gryf. »Aber die helfen uns auch nicht weiter. Ich will wissen, was hier tatsächlich passiert ist. Kannst du nicht eine Zeitschau mit deinem Amulett versuchen?«

»Schwierig«, gestand Zamorra. »Wenn es erst ein paar Stunden her wäre, sicher. Aber es dürfte jetzt annähernd zwölf Stunden zurückliegen.«

Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr; sie zeigte 19:36 an.

Der Parapsychologe verstummte irritiert, sah noch einmal hin.

Waren sie tatsächlich schon so lange hier unten? Eine Dreiviertelstunde?

Aber vielleicht hatte er sich auch vorhin geirrt. Er hatte ja auch nicht nach der Uhr gesehen, als sie noch im Château waren.

»Was hast du?« fragte Gryf. »Wolltest du zu einer bestimmten Zeit einen bestimmten Film im Fernsehen sehen? Keine Sorge, der wird im nächsten Vierteljahr bestimmt fünfmal wiederholt.« Zamorra winkte ab. »Du dürftest doch wissen, daß Merlins Stern sich verändert hat. Ich möchte diesen Blick in die Vergangenheit eigentlich nur tun, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit mehr gibt. Danach werde ich ziemlich fix und fertig sein, eben weil es schon so lange zurückliegt.«

»Warum habe ich dich bloß gefragt? Ich hätte auch Fooly mitnehmen können… Oder alles im Alleingang erkunden. Ich hatte mir von deiner Unterstützung eigentlich etwas mehr versprochen.«

»Du bist zu ungeduldig. Vielleicht läßt du mich mal nach meinen Vorstellungen an die Sache rangehen, ohne ständig zu drängeln, ja? Achte statt dessen bitte auf die Aura unseres heimlichen Beobachters. Kannst du sie jetzt irgendwo lokalisieren?«

»Gib mir das Amulett. Damit schaffe ich es vielleicht.«

Zamorra löste die Silberscheibe von seiner Halskette. Gryf nahm das handtellergroße, kunstvoll verzierte Amulett entgegen.

Zamorra brauchte ihn nicht einzuweisen. Einige Male hatte Gryf auch früher schon mit dem Amulett gearbeitet. Er konnte sich darauf einstellen. Daß er mehr Kraft benötigte als einst, war ihm mittlerweile bekannt.

Während sich Gryf auf die Silberscheibe konzentrierte, wandte er sich langsam der Treppe zu und stieg wieder nach oben.

Zamorra folgte ihm nachdenklich.

***

Sarkana wartete, aber Stygia unternahm nichts gegen ihn - noch nicht.

Das alarmierte den alten Vampir. Das ruhige Zusehen paßte nicht zum impulsiven Charakter der Fürstin der Finsternis.

Und es konnte Gefahr bedeuten.

Vielleicht hatte sie im Lauf der Zeit hinzugelernt, vielleicht brütete sie jetzt ebenfalls an einem Netz von Intrigen, in denen sich seinerseits Sarkana verfangen sollte.

Er traf sich mit Zorrn, dem spitzohrigen, kahlköpfigen Oberhaupt des Corr-Clans. Zorrn versuchte seinen Verbündeten zu beruhigen.

»Warte erst einmal, welchen Erfolg dein Plan hat. Stygia wird schon bald genug zu tun haben, als daß sie sich noch um dich kümmern könnte. Du weißt, daß Zarkahr sich wieder breitmacht. Er möchte mir nur zu gern die Macht über die Corr-Familie abringen. Aber ich versuche ihn zu einem anderen Ziel zu lenken.«

»Du willst, daß er Stygia ablöst?« stieß Sarkana überrascht hervor. »Ausgerechnet Zarkahr? Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Mein voller Ernst«, versicherte Zorrn. »Wir wollen Stygia doch abservieren. Also brauchen wir einen Nachfolger. Astaroth wäre geeignet, aber er will das nicht. Das ist zu respektieren.« Zorrn grinste hämisch. »Also muß es ein anderer sein.«

»Einer von uns«, sagte der Vampirdämon. »Du, Astardis - oder eben ich.«

»Astardis würde ich gar nicht gern auf dem Thron sehen«, gestand Zorrn. »Er ist mir zu undurchschaubar. Aber du oder ich - einer von uns beiden könnte es werden.«

»Nicht, wenn du Zarkahr eine Chance gibst. Er ist machtsüchtig. Er ist schlimmer als Lucifuge Rofocale.«

»Ich weiß das. Deshalb versuche ich ihn ja auch gegen Stygia zu lenken. Auch sie ist machtsüchtig. Sie hat lange gewartet, zu lange, um die Macht kampflos wieder abzugeben. Ganz gleich, wer von beiden gewinnt, er oder sie wird danach geschwächt sein. Dann kommt unsere Stunde, Sarkana. Dann wird einer von uns Fürst der Finsternis!«

»Das Spiel ist zu riskant«, warnte Sarkana.

»Nicht riskanter als deines, und beide Pläne passen zusammen. Wer von uns schließlich an die Macht gelangt, wird sich zeigen. Aber einer wird es sein. Verlaß dich auf mich, alter Freund.«

Etwas in dem Vampir verkrampfte sich. Von Zorrn »Freund« genannt zu werden, empfand er als tödliche Beleidigung. Sie waren Zweckpartner, Verbündete auf Zeit, mehr nicht.

Aber Sarkana zeigte keine Regung. Vorerst brauchte er Zorrn und die Kraft seiner Sippe, die er ihm für die Druidenfalle zur Verfügung stellte.

»Was ist, wenn meine Falle nicht funktioniert? Wenn der Druide und der Dämonenjäger triumphieren?«

»Dann soll Stygia sehen, wie sie die beiden in ihre Schranken verweist. Sie ist die Fürstin, nicht wahr? Ihr obliegt die Verantwortung über das Wohl der Schwarzen Familie. Wir werden es schon so hindrehen, daß auf jeden Fall sie im Kreuzfeuer steht. Alles, was geschieht, wird ihr schaden. Zamorra und Gryf - ob sie sterben oder überleben, ist fast unbedeutend. So oder so sind sie unsere Werkzeuge. Dein Plan ist gut, und vielleicht hat er sogar mehr Erfolg, als wir ahnen. Laß uns schauen, wie weit das Geschehen mittlerweile gediehen ist.«

***

Die beiden Opfer waren sehr mißtrauisch. Sie mußten von der Spur abgelenkt werden, auf die sie sich begeben hatten. Sie waren nahe daran, die Wahrheit zu begreifen. Das galt es zu verhindern.

Man konnte sie nur bekämpfen, wenn man sie überraschte.

Bisher hatte es keine Chance dazu gegeben. Sie waren zu aufmerksam. Der zweite Mann weckte immer wieder das Mißtrauen des ersten.

Der versuchte jetzt, mit einem magischen Hilfsmittel nach dem Beobachter zu tasten.

Es galt Sorge zu tragen, daß ihm das nicht gelang…

***

»Es ist verrückt«, sagte Gryf, als sie wieder ins Freie traten. »Gerade war ich haarscharf dran - und, schwupp, ist es verschwunden. Als hätte es gemerkt, daß ich nach ihm greife.«

»Hast du wenigstens eine Richtung?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Normalerweise gibt es ja vier Himmelsrichtungen«, sagte er. »Die Iren haben immerhin deren fünf - aber dieses Etwas scheint eine sechste für sich in Anspruch zu nehmen. Ich kann’s nicht lokalisieren. Wie gesagt, ich war haarscharf dran, und dann zog es sich plötzlich wieder zurück.«

»Du kannst es auch ohne Merlins Stern nicht mehr spüren?« vergewisserte sich Zamorra.

»Nein. Es ist einfach weg. So wie heute früh, als ich die Vampirasche nicht mehr fand.«

Zamorra sah sich um.

Es war inzwischen dunkel geworden; nur noch ein ganz schwacher Lichtstreifen zeigte sich im Westen. Die ersten Sterne funkelten am Nachthimmel, dessen Farbe dem Dämonenjäger plötzlich nicht gefallen wollte.

War da nicht ein leichter Grünstich in der Schwärze?

»Fällt dir an diesem Himmel auch was auf?« erkundigte sich Zamorra vorsichtshalber.

Gryf sah nach oben.

»Ich sehe schwarz. Aber… tatsächlich, da scheint ein ganz schwacher Grünton drin zu sein. Das dunkelste Dunkelgrün, das ich jemals gesehen habe. Seltsam…«

Zamorra erinnerte dieser Farbton an eine Autolackierung, die er in Feurs gesehen hatte. Der Wagen sah schwarz aus, aber je nach Standpunkt des Betrachters und Lichteinfall schimmerte er mehr oder weniger dunkelgrün, oder auch dunkelblau! Beim Lackieren ließ sich so etwas mit Farbpigmenten regeln, aber am Nachthimmel…?

Da sah er eine Bewegung zwischen den Häusern!

Die ganze Zeit über war es ihm nicht aufgefallen, obgleich sie nun schon ein paar Minuten vor der Kirche standen…

Hinter vielen Fenstern brannte nun Licht.

Und jetzt befand sich ein Mensch auf der Straße.

Er schlenderte auf der Straßenmitte dahin, kümmerte sich um nichts und strebte einem Ziel entgegen, das sich am anderen Ende der Straße befand.

»Den schauen wir uns mal an«, sagte Zamorra. »Vielleicht kann er uns erzählen, wieso es in einem so kleinen und gottverlassenen Dorf eine so gigantische Kirche gibt.«

Er sah sich nach Gryf um.

Doch Gryf stand nicht mehr neben ihm!

Statt dessen schwang gerade das Hauptportal der Kirche wieder zu.

In den paar Sekunden, in denen Zamorra dem Dorfbewohner nachschaute, hatte der Druide sich von ihm getrennt und die Kirche betreten!

Das Amulett hatte er mitgenommen.

»Wenigstens hätte er es sagen können«, murmelte Zamorra und wunderte sich, wie Gryf die drei Dutzend Meter so schnell hatte zurücklegen können. Per zeitlosem Sprung?

Aber warum hatte er diesen dann vor dem Portal beendet, um es zu durchschreiten, statt direkt im Innern der Kirche zu rematerialisieren?

Nun gut. Wenn der Druide ausgerechnet jetzt das Kirchenschiff in Augenschein nehmen wollte, sollte er es tun. Zamorra wollte sich jedenfalls die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit dem Dorfbewohner zu reden.

Er verfiel in leichten Trab, um schneller zu dem Mann aufzuschließen…

***

»Jetzt?« fragte Zorrn.

»Jetzt!« bestätigte Sarkana.

Phase zwei trat in Kraft, einmal verschoben, weil der Druide sich zu früh entfernt hatte - was aber durchaus als Möglichkeit mit einkalkuliert gewesen war.

Jetzt war es soweit.

Kräfte, die im Hintergrund wirkten, bereitgestellt von einer Vielzahl von Dämonen der beteiligten Sippen, wurden in einem entscheidenden Punkt verändert.

Die Möglichkeit, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen, besaß der Silbermond-Druide nun im Umkreis von tausend Metern rund um die Kirche nicht mehr.

Dafür andere…

***

Gryf betrat das große Kirchenschiff.

Als er den Vampir jagte, hatte er es nicht betreten. Er hatte ja gewußt, wo sich der Blutsauger versteckt gehalten hatte. Er hatte ihn gespürt und hatte ihn auch sofort gefunden. Daß sich der Vampir im Unterbau einer Kirche verborgen hatte, war schon ungewöhnlich genug, aber geradezu unwahrscheinlich wäre es gewesen, wenn er seinen Unterschlupf unmittelbar unter dem Kreuz gesucht hätte, das hier allgegenwärtig war.

Es war dunkel.

Vor dem Altar, brannten einige Kerzen, schufen ein eigenartiges Licht. Gryf versuchte Details zu erkennen, es gelang ihm jedoch nicht. Seine eigene Kerze war niedergebrannt und erlosch gerade in diesem Augenblick.

Dabei hätte sie normaierweise mehrere Stunden lang brennen müssen!

Hier stimmte etwas nicht!

Aber Gryf fand keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken. In dem düsteren Nachtlicht konnte er kaum etwas von der Einrichtung und Dekoration des Kirchenschiffs erkennen, denn das schwache Kerzenlicht am Altar reichte gerade aus, den Fuß des dahinter aufragenden Kruzifixes sichtbar zu machen.

Und eine Gestalt, die sich vor dem Altar befand.

Sie hatte gekniet, richtete sich jetzt auf - und wandte sich um zu Gryf.

Für Sekundenbruchteile sah er im Widerlicht das Aufleuchten ihrer Augen. Dann war es wieder verschwunden.

Gryf erkannte weibliche Umrisse.

Langsam näherte er sich dem Altar und der Frau.

***

Zamorra holte den Mann ein, kurz bevor dieser sein Ziel erreichte. Es handelte sich um einen kleinen Pub, in dem es bereits recht lebhaft zuging. Die Tür stand offen, von drinnen erscholl Lärm. Stimmengewirr und Musik.

Zamorra sprach den Mann an, stellte sich vor.

»Fremde gibt’s selten hier«, erwiderte der Dörfler. »Ich bin Lerrys. Gut für Sie, daß Sie kein Engländer sind. Was hat Sie um diese späte Stunde hierher verschlagen?«

»Späte Stunde?« Zamorra schmunzelte. »So spät ist es doch noch gar nicht. Darf ich Sie zu einem Cwrw einladen?«

Lerrys’ Unterkiefer klappte gen Erdmittelpunkt. »Noch nicht spät? Mann, Sie haben Vorstellungen… für Vampire mag’s noch früh sein, aber für unsereinen… zum Bier dürfen Sie mich trotzdem einladen.«

Er legte Zamorra den Arm über die Schultern und zog ihn mit sich in den Pub und zu einem Ecktisch, an dem bisher noch niemand saß.

Zamorra sah wieder auf die Uhr.

Die Zeitangabe konnte doch nicht stimmen!

21:59?

Unwillkürlich schielte er zu Lerrys’ Handgelenk. Der trug die Uhr rechts, war also offenbar Linkshänder, und die Zeiger auf dem analogen Zifferblatt zeigten gerade 22 Uhr an!

Kein Wunder, daß Lerrys von »spät« sprach.

Aber wie war das möglich? Zamorras Zeitgefühl konnte doch nicht dermaßen verrückt spielen!

Lerrys bestellte derweil zwei Biere, indem er dem Wirt einen Urschrei zubrüllte und zwei Finger hochstreckte. Augenblicke später schlurfte der beleibte Budiker bereits mit vorgezapften Krügen heran und stellte sie kommentarlos ab auf dem kleinen Tisch.

»Wie kommen Sie auf Vampire, Lerrys?« fragte Zamorra.

»Die schwärmen doch nachts aus, oder? Auf Ihr Wohl, Zamorra!«

Sie prosteten sich zu und tranken.

Die Musik war laut. Ein Mann spielte die Fiedel, der andere den Dudelsack, und der dritte sang dazu. Verständigen konnte man sich trotzdem, und Lerrys wunderte sich darüber, daß Zamorra englisch mit erkennbarem französischen Akzent sprach, diverse cymrische Wörter aber völlig einwandfrei einfließen ließ. Daß Zamorras Akzent gewollt war, ahnte er nicht; der Dämonenjäger hatte sich als Ausländer zu erkennen geben wollen, bediente sich aber andererseits einiger wälischer Bezeichnungen, um Sympathie zu wecken.

»Ich interessiere mich für die Kirche«, begann Zamorra. »Ein ungewöhnlich großes Bauwerk für einen so kleinen Ort. Vielleicht können Sie mir mehr darüber erzählen.«

»Sie sind wegen der Kirche hier?« staunte Lerrys. »Tatsächlich? Ich glaub’s einfach nicht. Wer interessiert sich schon für dieses schlichte Ding?«

»Na, hören Sie… wenn das schlicht sein soll, ist der Petersdom in Rom eine bessere Klosterkapelle.«

»Hört euch den an!« brüllte Lerrys los und stoppte damit Musik und anderweitigen Lärm. »Dieser Franzose vergleicht unser Kirchlein mit dem Petersdom!«

Er hatte cymrisch gesprochen; Zamorra verstand trotzdem jedes Wort. Für Sprachen besaß er ein rätselhaftes Talent, und es gab nur wenige Flecke auf der Erde, wo ihn dieses Talent im Stich ließ. Zumindest reichte es fast überall, nach dem Weg zu fragen und ein Bier zu bestellen. Es konnte nicht nur daran liegen, daß er aufgrund seines Berufes und seiner Berufung ständig in aller Herren Länder unterwegs war und auch intensive Sprachstudien betreiben mußte, um bestimmte magische Texte in der Originalsprache lesen zu können. Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken, von dem er selbst nichts ahnte. Selbst fremde Völker in anderen Welten konnten ihm nur selten unüberwindbare Sprachbarrieren entgegensetzen…

Er legte Lerrys die Hand auf den Unterarm. »Pardon, aber kann es sein, daß wir uns irgendwie mißverstehen? Es ist doch wirklich ein ungewöhnlich großes Bauwerk!«

»Daß alle Fanzosen ’nen Vogel haben, habe ich schon immer geahnt«, brummte Lerrys. »Aber daß dieser Vogel so groß ist… und ausgerechnet ich muß an einen Touristen mit einem so großen Vogel geraten, der sich aus unerfindlichen Gründen in unser schönes Llanrhyddlad verirrt… und wenn Sie nicht mein Bier bezahlen würden, würde ich Ihnen jetzt den Rücken zudrehen und Sie einfach stehen lassen. Aber ich bin ja höflich…«

Jetzt war er es, der Zamorra am Arm faßte. Er zog den Professor vom Stuhl hoch.

»Damit wir uns wirklich nicht mißverstehen«, grummelte er. »Sie meinen diese Kirche? Unsere Kirche? Und die soll so staunenswert groß sein?«

Da Standen sie schon wieder in der Kneipentür, und Lerrys deutete die Straße entlang zum Kirchplatz.

Da stand sie im Sternenlicht, die Kirche.

Ein kleines Häuschen mit einem kleinen Glockenturm. Gerade mal so groß wie ein Einfamilienhaus.

»Wenn Sie das groß nennen, ist natürlich auch die Gemeinde riesig«, spottete Lerrys freundlich. »Sagenhafte zwanzig Leute versammeln sich jeden Sonntag zum Gottesdienst, und der Pfarrer hat schon elf mal einen Versetzungsantrag gestellt, -weil er mit uns wilden Heiden nicht fertig wird… wie denn auch, wenn unser Druide doch viel mehr weiß und kann als er?«

Zamorra schluckte.

Diese kleine Kapelle… aber hatte er nicht eben noch vor einem riesigen gotischen Bauwerk gestanden, dessen Turm den Himmel anzuspringen schien?

Dann hatte ihn seine Ahnung nicht getrügt! Diese Riesen-Kirche war eine Illusion gewesen!

Und Gryf - befand sich jetzt im Innern… in einer Falle?

Lerrys stieß ihn an. »He, Franzose! Was ist mit Ihnen los? Was hat Ihnen die Sprache verschlagen? Daß wir lieber unserem Druiden folgen als einem Vertreter eures Christentums?«

»Ich war vorhin dort bei der Kirche«, murmelte Zamorra. »Und es war ein riesiges Gebäude im gotischen Stil.«

»Dann müssen Sie aber sehr intensiv geträumt haben, Zamorra«, behauptete Lerrys. »Trotzdem, danke für das Bier, und wenn Sie mir noch ein zweites ausgeben, sage ich nochmals danke, dann aber werde ich mich empfehlen. Es ist gleich Mitternacht, und ich muß morgen ziemlich früh wieder auf den Beinen sein.«

»Gleich Mitternacht? Es ist doch gerade zehn durch!«

»Die spinnen, die Franzosen«, brummte Lerrys und tippte sich kräftig gegen die Stirn.

Als er Zamorra wieder in den Pub zog, stellte der Dämonenjäger überrascht fest, daß Lerrys’ Krug leer war. In Zamorras Gefäß fehlte nur wenig.

»Nun trinken Sie schon«, verlangte Lerrys, nachdem er die zweite Runde auf Zamorras Rechnung bestellt hatte, »oder wollen Sie den Wirt verhungern lassen? Aber ihr Franzosen seid wohl mehr für Wein und Weinbergschnecken zu haben statt für Bier und Steak.«

Als der Wirt die beiden neuen Krüge brachte, vernahm Zamorra die Kirchturmglocke.

Sie schlug - zwölfmal!

Und sowohl seine Uhr als auch die von Lerrys zeigten Mitternacht!

***

»Wer sind Sie?« fragte die junge Frau. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Woher kommen Sie?«

Gryf lächelte, obgleich sie es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

»Ich bin Gryf ap Llandrysgryf. Ich wollte mir diese Kirche von innen ansehen - ist aber jetzt wohl ein bißchen zu dunkel dazu.«

»Diese Kirche«, wiederholte die Frau leise. »Zu dunkel… ja. - Es ist auch spät, Llandrysgryfu. Kommen Sie bei Tageslicht wieder, dann können Sie das Bauwerk in seiner vollen, wunderschönen Pracht bestaunen.«

»Und Sie?« fragte Gryf. »Welchen Grund hat eine schöne junge Frau, im Dunkeln zu beten?«

»Ich habe nicht, gebetet. Ich habe nachgedacht. Außerdem - sparen Sie sich Ihre übertriebenen Schmeicheleien. Woher wollen Sie wissen, daß ich jung und schön wäre?«

»Ich sah Ihre Gestalt als Schattenriß und höre Ihre Stimme«, erwiderte Gryf. »Außerdem fühle ich es.«

Sie seufzte.

»Lassen Sie sich bei Gelegenheit bessere Sprüche einfallen.«

Gryf räusperte sich.

In diesem Moment fühlte er sich tief getroffen. Es war eines der wenigen Male in seinem langen Leben, daß eine Frau ihn so kühl abfertigte.

Allerdings mußte er sich eingestehen, daß er sich momentan wirklich nicht gerade mit Ruhm bekleckerte. Seine Worte waren tatsächlich nur aus der Not geboren - in einer Kirche hatte Gryf bisher noch nie das Bedürfnis empfunden, ein Mädchen anzubaggern. Dafür gab es bessere Örtlichkeiten und Gelegenheiten.

»Ich schlage Ihnen ein Tauschgeschäft vor«, sagte er. »Ich begleite Sie auf Ihrem Weg nach Hause, oder wohin auch immer Sie jetzt wollen, und Sie erzählen mir etwas über diese Kirche.«

»Im Ernst? Sie wollen etwas über diese Kirche wissen?«

»Ja.«

»Dann fragen Sie die falsche Person. Lassen Sie mich in Ruhe.«

Sie schritt an ihm vorbei in Richtung Ausgang. Sekundenlang nahm er ihren Duft wahr, dann war sie schon fort.

Er ging hinter ihr her. Draußen holte er sie ein.

Im Sternenlicht sah er ihr langes schwarzes Haar wallen. Sie hatte, soweit er es erkennen konnte, ein hübsches Gesicht.

Und eine gute Figur.

»Was ist, wenn ich etwas über Sie wissen will?« hakte Gryf nach.

Sie lachte ihn an.

»Dann komm einfach mit!«

Sie faßte ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her.

***

Zamorra konnte sich nicht erklären, weshalb für ihn die Zeit so schnell dahinraste. Lerrys’ Federwerk-Uhr konnte vielleicht einen Defekt haben, aber bei Zamorras Quarzuhr war das praktisch unmöglich. Der Dämonenjäger konnte einfach nicht begreifen, weshalb so viel Zeit vergangen war, obgleich sie sich doch nur kurz unterhalten hatten.

Er hatte doch keinen »Filmriß«?

Wovon auch? Bestimmt nicht von den paar Schlucken, die er aus seinem Bierkrug genommen hatte. Warum Lerrys’ Krug bereits leer war, konnte Zamorra beim besten Willen nicht sagen. Er war doch ständig in Lerrys’ Nähe gewesen, und so hastig hatte der Waliser nicht getrunken.

Außerdem gab es eine Tatsache, die dagegen sprach, daß mittlerweile Mitternacht sein sollte. Denn von der Sperrstunde, die nach britischen Gesetzen verlangte, daß nach 23 Uhr kein Alkohol mehr ausgeschenkt wurde, schien der hiesige Wirt nichts zu halten.

»Die Gesetze haben Engländer gemacht«, brummte Lerrys auf Zamorras Frage. »Und Engländer und ihre Gesetze mögen wir Waliser nicht, auch wenn der Thronfolger sich den Titel Prince of Wales anmaßt. Den darf er allerdings auch nur wegen der Eroberungskriege seiner räuberischen Vorfahren tragen, nicht aber durch Geburt und Verdienst. Dabei ist Prinz Charles im ganzen englischen Königshaus auch noch der einzige, der ein wenig Verstand im Schädel hat! Prost, Zamorra!«

Und mit dem letzten Schluck leerte er seinen Krug schon wieder.

»Danke für Ihre Einladung, Franzose. Ich muß jetzt aber wirklich ins Bett, wenn ich morgen wieder einigermaßen fit sein will. Sehen wir uns dann wieder? Ich bin morgen nämlich dran, die Runden zu geben!«

»Ich versuche, mich daran zu erinnern«, schmunzelte Zamorra.

Und dann wunderte er sich, wie leer der Pub mittlerweile geworden war. Auch die Musikanten hatten ihre Instrumente bereits zusammengepackt, saßen nur noch an der Theke und leerten ihre letzten Gläser.

Zamorra zahlte, weil der Wirt nun immer demonstrativer gähnte, und verließ den Pub fast als letzter. Sein zweites Bier hatte er nicht mal völlig auszutrinken gewagt, und nun sah er die Straße entlang…

... und traute seinen Augen nicht. Eben hatte ihm Lerrys die kleine Kapelle gezeigt, aber jetzt stand da wieder ein riesiges Bauwerk in der Nacht! So riesig, wie er es gesehen hatte, als er mit Gryf unmittelbar davor stand!

»Das gibt’s doch nicht!« murmelte er. »Spukt’s in diesem Dorf etwa?«

Er setzte sich in Richtung Kirche wieder in Bewegung. Als er sich umschaute, waren die Lichter im Pub erloschen. Auch in keinem der anderen Häuser brannte mehr Licht.

»Hoffentlich hat Gryf sich nicht gelangweilt, weil ich so lange unterwegs war…«

Aber das hatte er offenbar nicht, weil er sonst bestimmt versucht hätte, Zamorra zu finden, und spät abends war der Pub für solche Versuche ein Fanal -abgesehen davon, daß Gryf Zamorra jederzeit mit seinen Para-Sinnen anhand des Gehirnstrommusters, der Bewußtseinsaura, hätte aufspüren können.

Andererseits konnte sich Zamorra auch nicht vorstellen, daß dem Druiden etwas zugestoßen war. Gryf konnte sich mit seinen Para-Kräften gegen so manch schlimme Bedrohungen zur Wehr setzen, und außerdem trug er doch Zamorras Amulett bei sich. Auch wenn das derzeit etwas zäh reagierte, war es doch als Verteidigungswaffe nach wie vor geeignet.

Kurz bevor er die Kirche erreichte, warf Zamorra noch einmal einen Blick auf die Leuchtanzeige seiner Uhr.

24:37!

***

Das schwarzhaarige Mädchen bewohnte ein Dachzimmer in einem der kleinen Häuser. Vom Fenster aus konnte man die gewaltige Kirche nicht sehen, es ging zur anderen Seite.

Als sie das Haus betraten, brannte hinter einem Fenster noch Licht, aber Yolyn, wie sich das Mädchen nannte, zog Gryf einfach hinter sich her und die Treppe hinauf.

»Sind das deine Eltern?« erkundigte sich der Druide und deutete nach unten, als Yolyn die Tür hinter ihm schloß und den Schlüssel herumdrehte.

»Meine Vermieter«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Magst du etwas trinken? Bedien dich, ich bin sofort wieder zurück.«

Sie verschwand hinter einer schmalen Tür, und Gryf hatte Gelegenheit, sich umzusehen.

Er sah eine Art Wohn-Schlaf-Küche, recht klein, mit schrägen Wänden, und recht sparsam eingerichtet. Zwei Getränkekästen standen in einer Ecke, ein paar saubere Gläser, Tassen und eine Kaffeemaschine auf der Anrichte neben Herd und Spülbecken. Statt Tisch und Stuhl gab es Sitzkissen und eine Truhe mit flachem Deckel. Unter dem Fenster lagen zwei Matratzen, Decken und Kissen. An den schrägen Wänden waren Bilder befestigt - nein, es waren leere Bilderrahmen!

Im gesamten Zimmer herrschte, wie Gryf feststellte, eine gediegene Unordnung. Ihn störte das nicht.

Er griff zwei der Gläser und schenkte aus einer Saftflasche ein. Die Auswahl in den Getränkekisten war recht begrenzt.

All right, er war ja nur als Gast hier und wollte die Süße auch nicht heiraten. Wenn sie selbst so zurechtkam, war’s ihm recht.

Sie tauchte aus dem Nebenraum wieder auf, den er jetzt als Mini-Badezimmer erkannte. In fröhlicher Nacktheit kam sie auf ihn zu, umarmte und küßte ihn, als wären sie seit langem ein vertrautes Liebespaar.

»He, ich dachte, du hättest dich inzwischen auch schon ausgezogen. Warte, ich mache uns ein wenig Musik.«

Den altertümlichen Plattenspieler hatte Gryf vorher noch gar nicht bemerkt. Die Akustik war mäßig, aber die Musik gefiel ihm.

»Na komm, mach schon!« forderte die nackte Yolyn.

Sie griff nach einem der beiden Gläser und streckte sich malerisch über beide Matratzen aus.

»Das Leben ist kurz, und wir sollten jede Gelegenheit nutzen, es zu genießen«, hauchte sie verführerisch. »Wer weiß schon, was danach kommt?«

Ihr Vorgehen ging ihm ein wenig zu schnell. Normalerweise war er der Verführer.

Natürlich - warum sollte er sich wehren, wenn ein hübsches Mädchen sich ihm so direkt anbot? Aber es irritierte ihn immerhin.

»Na los, zieh dich aus!« verlangte Yolyn. »Oder willst du mich bis ans Ende der Ewigkeit warten lassen?«

Das wollte er natürlich nicht und folgte ihrem Begehren.

An Zamorra, der sich ja auch irgendwo in Llanrhyddlad befand, verschwendete er keinen Gedanken. Das Leben war tatsächlich kurz, mußte er Yolyn zustimmen, und er nutzte die sich bietende Gelegenheit, es zu genießen -wer wußte schon, was danach kam?

Selbst 8000 Jahre konnten kurz sein.

Vor allem, wenn man in den Armen des Todes lag…

***

Zamorra schüttelte den Kopf.

24:37 Uhr!

Die Anzeige war völlig unmöglich. Die Uhr hätte ihm als letzte Angabe des vergangenen Tages 23:59 und als nächstes sofort 0:00 anzeigen müssen. Die 24 war überhaupt nicht vorgesehen.

War die Uhr kaputt?

Ein 0:37 hätte Zamorra immerhin noch staunend akzeptieren können. Aber eine dermaßen unmögliche Anzeige - die deutete auf einen Defekt hin.

In diesem Moment hätte Zamorra zu gern das Zifferblatt von Lerrys’ alter Uhr gesehen.

Doch Lerrys war vermutlich längst im Bett und schnarchte geruhsam vor sich hin.

Und wo war Gryf?

Zamorra betrat die Kirche.

Das große Kirchenschiff lag im Dunkeln. Nicht einmal Kerzen brannten.

»Gryf?« rief Zamorra halblaut; das Echo war schon fast erschreckend. »Gryf, bist du noch hier?«

Keine Antwort.

Er kramte sein Feuerzeug aus der Tasche und schnipste es an. Das Licht reichte nicht sehr weit, aber Zamorra fand den Weg bis zum Altar.

Die Kerzen dort waren niedergebrannt.

Von Gryf keine Spur, obgleich Zamorra im Licht der Feuerzeugflamme den ganzen Raum durchsuchte, auch zur Galerie hinaufstieg und zur Kanzel. Natürlich - warum hätte Gryf dermaßen lange auf Zamorra warten sollen?

Aber wohin hatte er sich gewandt? Daß er einfach im zeitlosen Sprung verschwand, konnte sich der Dämonenjäger nicht vorstellen. Gryf hätte ihn niemals ohne zwingenden Grund allein hier zurückgelassen. Er hätte auf jeden Fall versucht, Zamorra zu finden und zu informieren.

Zamorra fand jedoch auch keine Nachricht, die Gryf vielleicht hinterlassen hätte, wenn er Zamorra nicht schnell genug hätte suchen und finden können oder die Umstände ihm dazu keine Gelegenheit gelassen hätten.

Demzufolge befand-sich der Druide irgendwo in der Nähe, aber nicht in Hörweite.

Aber wo?

Obgleich Zamorra den Druiden eigentlich gut kannte - auf die richtige Idee kam er nicht. Und selbst wenn: Wo in Llanrhyddlad hätte er ihn suchen sollen? Mit Sicherheit hatte Gryf keinen Zettel an die entsprechende Haustür geheftet; Bitte nicht ausgerechnet jetzt stören.

Der Dämonenjäger sah sich jetzt einem anderen Problem gegenüber.

Ganz abgesehen davon, daß das Rätsel dieser riesigen Kirche ungelöst blieb, saß Zamorra jetzt in Llanrhyddlad fest!

Er hatte zwar einen vagen Eindruck davon, wo auf Anglesey sich dieser Ort ungefähr befand, doch wie sollte er von hier wieder wegkommen?

Vor Gryfs Blockhütte gab es Regenbogenblumen, die ihn unmittelbar zurück ins Château Montagne versetzen konnten. Aber er wußte ja nicht einmal konkret, wo sich Gryfs Hütte befand!

Also stand er jetzt hier wie bestellt und nicht abgeholt.

So hatte er sich die ganze Sache eigentlich nicht vorgestellt!

***

»Jetzt«, flüsterte Zorrn heiser. »Jetzt könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen! Bringen wir es zu Ende!«

Sein heftiger Atem ließ die Wasseroberfläche vibrieren. Das Bild im Spiegel des Vassago wurde unscharf, zerbrach. Über den Spiegel beobachteten Sarkana und Zorrn das Geschehen vor Ort.

Die starke Magie, welche die Angehörigen der Dämonenfamilien für Sarkanas Projekt zur Verfügung stellten, sorgte auch dafür, daß weder Zamorra noch Gryf feststellen konnten, daß sie von den beiden Schrecklichen beobachtet wurden. Deren Ausstrahlung wurde abgeschirmt. Sarkana war sicher, daß nicht einmal Zamorras legendäres Amulett etwas bemerkte.

Der alte Vampir schüttelte den Kopf.

»Es liegt nicht in unserer Hand, das Ende herbeizuführen«, warnte er. »Ein sofortiges Eingreifen unsererseits würde nicht beide Opfer zugleich erwischen.«

»Vorhin hieß es noch, es könne uns egal sein, ob einer oder beide überleben, weil es eigentlich gegen Stygia geht. Warum schlagen wir also nicht jetzt zu? Mehr als daneben kann’s nicht gehen. Die beiden sind dann höchstens gewarnt und mißtrauisch und versuchen zurückzuschlagen, aber das wird dann das Problem der Fürstin sein!«

»Dennoch warten wir ab und lassen den Dingen ihren Lauf«, entschied Sarkana. »Was Zamorra angeht, so weiß er nicht, was um ihn herum geschieht und worum es überhaupt geht. Und der luziferverdammte Druide ist im Moment auf jeden Fall jenseits von Gut und Böse. Ich überlasse es seiner Gegnerin, wann sie ihn zu töten gewillt ist. Wir sollten ihr auf jeden Fall den Spaß gönnen, den sie gerade mit ihm hat.«

»Das ist Leichtsinn«, warnte Zorrn. »Chancen, die sich bieten, muß man nutzen. Die Chance aber, die du deinem Feind gibst, ist deine letzte!«

Sarkana schüttelte den Kopf.

»Du und die anderen, ihr stellt die Energie zur Verfügung. Aus meiner Sippe aber sind jene, die jetzt vor Ort kämpfen. Deshalb solltest du mir die Entscheidung überlassen, was zu tun ist - und ich überlasse sie jenen, die ich entsandte und denen ich vertraue.«

»Du bist ein Narr«, sagte Zorrn. »Warum vertraust du jemandem? Ich vertraue nur mir selbst. Sonst keinem.« Er sah es in Sarkanas Augen aufblitzen und beantwortete die unausgesprochene Frage sofort. »Ja, richtig, nicht einmal dir, mein Freund. Und weil ich deine Entscheidung für einen Fehler halte, werde ich jetzt entsprechende Maßnahmen einleiten.«

»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Sarkana ihn an. »Vergiß nicht unsere Absprachen! Vergiß nicht, daß wir vordringlich Stygia schaden wollen! Dein eigener Plan war…«

Zorrn winkte ab. Er grinste den Vampirdämon an.

»Ich bin eben flexibel. Und ich bin entschlußfreudig und sprunghaft. Wenn sich mir eine Chance bietet, nutze ich sie. Zu den Erzengeln mit dem Plan! Ich schlage zu!«

Und ehe Sarkana ihn festhalten konnte, war Zorrn verschwunden, auf die den Dämonen eigene Art.

Sarkana stöhnte auf.

Er war bisher immer recht gut mit Zorrn zurechtgekommen. Er hatte nicht gedacht, daß der Spitzohrige so unberechenbar war.

Hoffentlich zerstörte er mit seinem impulsiven Eingreifen nicht alles!

Und - was hatte er überhaupt vor?

***

Yolyn löste sich von Gryf; ihr Körper war schweißnaß, und ihre Augen leuchteten. Wortlos erhob sie sich und sah aus dem Fenster in die Nacht hinaus.

Gryf rollte sich herum und betrachtete das schöne Mädchen.

Yolyn war nicht ganz so feurig gewesen, wie er ihrem fordernden Verhalten nach vermutet hatte, aber sie hatte es auf jeden Fall genossen.

Gryf weniger; er war nicht ganz bei der Sache gewesen. Die Art von Yolyns Auftreten hatte ihn irritiert.

Vor allem war alles sehr schnell gegangen, was ihn ebenfalls überraschte. Die Schallplatte war noch nicht ganz abgespielt.

Jetzt schien es Yolyn auch nichts auszumachen, nackt am Fenster zu stehen, wo jeder sie sehen konnte.

Gryf konzentrierte sich auf den Lichtschalter und betätigte ihn mit seiner Druiden-Magie. Es klappte erst beim dritten Versuch; die Deckenlampe verlosch endlich.

Überrascht fuhr Yolyn herum.

»He, was ist denn jetzt kaputt?«

Gryf richtete sich halb auf. Jetzt sah er die Nachtschwärze und das Mondlicht, die durch das Fenster in den nunmehr dunklen Raum krochen. Yolyns Schattenriß zeichnete sich gegen einen Himmel ab, der gar nicht so schwarz war, wie er es eigentlich hätte sein sollen. Er war eher grün, und er war auch nicht so dunkel wie die Nacht…

Gryf erinnerte sich plötzlich an sein Gespräch mit Zamorra. Das kurze Gespräch über den leichten Grünstich des Nachthimmels.

Das Grün war intensiver geworden. Auch Yolyns Körper schimmerte jetzt grün.

Und plötzlich dachte Gryf auch wieder an Zamorra, der dem unbekannten Mann auf der Straße folgen wollte. Aber Gryf hatte plötzlich unbedingt das Innere der Kirche sehen wollen und sich von Zamorra verabschiedet. .

Nein!

Er hatte sich gar nicht verabschiedet!

Er hatte sich einfach abgewandt und war gegangen, hatte sich überhaupt nicht darum gekümmert, was sein Freund tun wollte!

Und dann hatte er Yolyn kennengelernt.

War mit ihr gegangen.

Hatte sich mit ihr der willenlosen Lust hingegeben!

Hatte an nichts anderes mehr gedacht!

»Was jetzt kaputt ist? Vielleicht solltest du mir das sagen?« schlug er vor und erhob sich vollends.

»Du bist plötzlich so aggressiv!« warf sie ihm vor. »Paßt es dir nicht, daß wir jetzt im Dunkeln stehen? Oder war ich dir nicht gut genug? Gryf ap Llandrysgryf, der perfekte Liebhaber, wie? Vielleicht habe ich deinen Ansprüchen nicht entsprochen?«

Er holte tief Luft.

Aber noch ehe er etwas sagen konnte… veränderte sich Yolyn!

Genauer gesagt, etwas an ihr veränderte sich.

Ihr Mund.

Ihre Zähne.

Lang wurden sie, die Eckzähne, und Yolyn ließ sich einfach auf Gryf fallen, warf ihn auf die Matratze zurück, und während er ihren noch vom Sex heißen Körper auf seiner Haut spürte, fühlte er ihre Fangzähne an seinem Hals.

Die Vampirin wollte sein Blut!

***

Zamorra sah plötzlich wieder eine Bewegung auf der Straße.

Von einem Moment zum anderen waren sie da.

Fünf, sechs Menschen.

Er hatte nicht mitbekommen, wie sie ihre Häuser verlassen hatten. Von einem Moment zum anderen sah er sie auf der Straße - auf den Straßen. Jetzt waren es schon acht.

Die ersten drei näherten sich nicht ihm, sondern einem der Häuser. Die anderen - schienen ebensowenig Interesse an Zamorra zu haben, obgleich sie auf den Kirchplatz zuschritten, allerdings war das für sie die einzige Möglichkeit, ebenfalls jenes Haus zu erreichen - sie mußten erst über den Platz, an der Kirche vorbei, und dann in die betreffende Straße.

Und wie grün die Nacht plötzlich war!

Immer kräftiger wurde dieser Grünton, und die Sterne funkelten jetzt auch nicht mehr silbrig, sondern schienen ebenfalls Phosphor-Farbe anzunehmen.

Lautlos schritten die Menschen an Zamorra vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Keinen Blick warfen sie ihm zu, als sie die Kirche passierten, um sich ihrem Ziel zu nähern.

Er stand im Schatten, aber das allein konnte es nicht sein, weshalb sie ihn nicht registrierten.

Ihm waren sie unheimlich in ihrer gespenstischen Lautlosigkeit. Er hörte nicht einmal Schritte oder Atemzüge. Wie ein Zug von Geistern defilierten sie an ihm vorbei.

Inzwischen sieben Männer und vier Frauen.

Zwei der Männer glaubte er wiederzuerkennen! Hatte er sie nicht eben noch im Pub gesehen?

Eben noch! Wie viele Stunden lag das zurück?

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es 24:58 war.

Ging da nicht Lerrys?

Und dort - war das nicht der Wirt, der so prachtvoll ausgiebig gähnen konnte?

Sekundenlang war Zamorra versucht, diese Leute anzusprechen, dann ließ er es jedoch. Vielleicht griff er damit in einen Vorgang ein, den er nicht verstand und den er erst beobachten mußte, um herauszufinden, was hier gespielt wurde.

Die Menschen, die an ihm vorbeischritten, machten auf ihn den Eindruck, als befänden sie sich in einer Art Trance!

Unwillkürlich sah er sich um und am Bauwerk empor, in dessen Schatten er fast unsichtbar stand, wollte sich vergewissern, daß er immer noch die gigantische gotische Kirche sah und keine unscheinbar kleine Kapelle.

Er sah die Kirche!

Der letzte Mann war an ihm vorbei.

Zamorra schloß sich der Gruppe als allerletzter an.

Er wollte jetzt wissen, worum es ging, warum diese Menschen sich so eigenartig verhielten.

Und vielleicht stieß er dabei nicht nur wieder auf Gryf, sondern fand auch heraus, aus welchem Grund seine Uhr jetzt 25:08 anzeigte!

***

Gryf war wie gelähmt.

Yolyn - eine Vampirin?

Und er hatte es nicht bemerkt!

Ausgerechnet er, Gryf ap Llandrysgryf, Druide vorn Silbermond!

Seit achttausend Jahren auf Vampirjagd, hätte er eigentlich von Anfang an sehen müssen, daß er es mit einem Blutsauger zu tun hatte! Es gab zahlreiche Merkmale, die einen Vampir verrieten, so geschickt er sich auch zu tarnen vermochte. Selbst Tageslicht-Vampire, diese Vertreter einer »modernen« Generation von Blutsaugern, besaßeh noch keine Möglichkeit, sich wirklich wirksam zu tarnen.

Bisher hatte noch keiner von ihnen Gryf täuschen können. Und oft genug hatte er es schon mit weiblichen Vampiren zu tun gehabt.

Zu oft, um sich von ihnen austricksen zu lassen.

Aber Yolyn hatte das geschafft.

Blind war er ihr gefolgt, hatte kritiklos alles hingenommen und war in die Falle getappt, ohne sich Gedanken über die eigenartige Umgebung zu machen, ohne an Zamorra zu denken.

Dafür hatte er Yolyn jetzt am Hals.

Im wahrsten Sinne des Wortes!

Es war kein Liebesbiß; er spürte ihre Zähne schmerzhaft, schrie auf und versuchte die Vampirin von sich zu stoßen, nur gelang ihm das nicht.

Unwahrscheinliche Kräfte entfesselte sie von einem Moment zum anderen, blockte jede seiner Bewegungen ab und hielt ihn auf der Matratze unter sich, während sie begann, sein Blut zu trinken.

Er spürte es.

Mit Körperkraft kam er nicht gegen sie an, obgleich seine Muskeln wesentlich stärker ausgeprägt und trainierter waren als ihre.

Dafür besaß sie Vampir-Kraft, mit der sie ihn niederhielt!

Er versuchte, Magie gegen sie einzusetzen - Druiden-Kraft, die in ihm entstand und die ihm eigentlich auch ihre vampirische Aura hätte verraten müssen.

Seine Druiden-Kraft ließ ihn im Stich!

Sie war plötzlich nicht stark genug, um auf Vampir-Magie anzusprechen und diese abzuwehren! Daß er vorhin erst beim dritten Versuch in der Lage gewesen war, den Lichtschalter zu betätigen, hätte ihm zu denken geben müssen. Aber da war er noch blind gewesen!

Jetzt war er nicht mehr blind.

Jetzt war er in Lebensgefahr!

Yolyn trank sein Blut!

Wenn er Glück hatte, starb er sofort am Blutverlust.

Mit etwas Pech aber blieb genug Blut in seinen Adern, um den Vampirkeim, der mit dem Biß übertragen wurde, aufzunehmen und Gryf selbst zum nachtwandelnden Ungeheuer zu machen.

Daran war er nicht sonderlich interessiert. Vampire waren- von jeher seine Feinde gewesen. Einige hatten es sogar schon geschafft, ihn zu beißen, aber den Keim war er irgendwie immer wieder losgeworden und Druide geblieben, dessen Zähne normales Format besaßen…

Ihn so zu täuschen wie Yolyn, hatte allerdings noch niemand fertiggebracht.

Mit seiner Para-Kraft kam er nicht gegen Yolyns höllische Vampir-Kraft an. Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit.

Er mußte versuchen, Zamorras Amulett einzusetzen!

***

Zamorra folgte den elf Menschen, die lautlos durch die Nacht ihrem Ziel entgegenschritten. Einer nach dem anderen verschwand in einem der Häuser.

Den letzten hielt Zamorra fest und wich damit von seiner ursprünglichen Absicht ab, die Menschen gewähren zu lassen.

»Lerrys…?«

Der sah ihn erstaunt an.

»Der Franzose? Warum haben Sie mir nicht vorhin schon gesagt, daß Sie einer von uns sind?«

Zamorras Frage, wie Lerrys das denn meinte, erübrigte sich. Im Mondlicht sah der Dämonenjäger spitze Eckzähne, wie er sie von Raubtieren her kannte -und von Vampiren…

Sieben Männer und vier Frauen! Elf Vampire!

Und vorhin, im Pub, war Zamorra das Vampirische an ihnen nicht aufgefallen! Weder an Lerrys noch an dem Wirt.

Gab es noch mehr Vampire in Llan-rhyddlad?

Sollte etwa das ganze Dorf aus Vampiren bestehen?

Nichts hatte Zamorra gewarnt. Auch jetzt nicht, wo er Lerrys’ Prachtgebiß unmittelbar vor sich sah.

Und warum sah umgekehrt der Vampir Lerrys in Zamorra kein Opfer? Er mußte doch das pulsierende warme Blut unter Zamorras Haut spüren können! Verhöhnte er Zamorra, indem er sich darüber wunderte, daß dieser sich ihm vorher nicht als »seinesgleichen« zu erkennen gegeben hatte?

Was wurde hier gespielt?

Zamorra durchschaute es nicht. Er kam auch nicht dazu, Lerrys eine Frage zu stellen, die möglichst unverfänglich sein sollte, weil der Vampir sich abwandte und jetzt als vorletzter in dem Haus verschwand.

Als letzter betrat es Zamorra.

Besonders wohl fühlte er sich dabei nicht, obgleich Lerrys immer noch keine Anstalten machte, sich umzudrehen und sich auf ihn zu stürzen, und auch die anderen nicht. Wieso ignorierten sie Zamorras Menschsein?

Er überlegte, ob er sein Amulett zu sich rufen sollte, das momentan Gryf bei sich trug. Aber noch wartete er. Vielleicht benötigte der Druide es zu seinem Schutz, und Zamorra beraubte ihn dieses Schutzes, wenn er Merlins Stern zu sich rief.

Und solange er selbst nicht unmittelbar bedroht wurde, benötigte er es auch nicht.

Zudem führte er noch eine andere Waffe bei sich. Der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung steckte in seiner Tasche.

Vielleicht sollte er sich darauf vorbereiten, ihn einsetzen zu müssen…

***

Gryf bäumte sich auf. Mit aller Kraft, die er noch mobilisieren konnte, schaffte er es, die Vampirin von sich zu stoßen.

Er rollte sich zur anderen Seite und wünschte sich, er hätte die gleiche innere Verbindung zu Merlins Stern wie Zamorra und Nicole Duval. Dann hätte er es jetzt nur zu rufen brauchen, und es wäre einsatzbereit in seiner Hand gelandet.

So aber mußte er es erst suchen.

Es mußte sich zwischen seiner Kleidung befinden.

Gryf wälzte sich hinüber. Hände griffen nach ihm, versuchten ihn festzuhalten.

Er schrie auf, als Krallen seine Haut aufrissen.

Aus der Halswunde, die sich noch nicht wieder völlig geschlossen hatte, tropfte Blut.

Gryf schleuderte seine Sachen beiseite, und dabei flog auch das Amulett durch die Luft. Er warf sich darauf, wollte es ergreifen.

Die Vampirin versuchte schneller zu sein als er, zuckte dann aber im letzen Moment zurück und wagte nicht, die handtellergroße Silberscheibe zu berühren, obgleich sie um Zentimeter näher dran war als Gryf.

Ihr Zurückzucken gab ihm die Chance, die er brauchte.

Er rollte sich in einem Purzelbaum rückwärts noch weiter von Yolyn fort, bis die Zimmerwand ihn stoppte. Was die Leute eine Etage tiefer vielleicht über den Lärm dachten, berührte ihn nicht.

Er kam wieder auf die Beine, stand Yolyn gegenüber, und die starrte ihn fassungslos an - genauer gesagt, das Amulett!

»Du - du bist der falsche?« stieß sie hervor.

Jetzt war Gryf überrascht. Hielt sie ihn etwa für Zamorra, des Amuletts wegen?

»Wen hast du denn erwartet?« fragte er und versuchte mit Gedankenbefehlen, Merlins Stern zu aktivieren. Über die zahlreichen, erhaben herausgearbeiteten Symbolzeichen ging das auch, aber damit kannte sich der Silbermond-Druide nicht aus und wählte den einfacheren Weg.

Aber er erhielt keine Resonanz.

Merlins Stern sprach nicht auf ihn an!

Jetzt konnte er nur bluffen. Er hob die Silberscheibe etwas und versuchte allein durch seine Körperhaltung der Vampirin den Eindruck zu vermitteln, daß er sie mit dem Amulett jederzeit auslöschen könne.

Langsam löste er sich von der Wand und ging auf Yolyn zu.

Sie streckte abwehrend die Hände aus.

»Es funktioniert nicht«, murmelte sie. »Es wird nicht funktionieren. Es kann nicht funktionieren.«

»Warum glaubst du das?« fragte er grimmig.

Er hatte eine Mordswut auf sie.

Es war mehr als sein Haß auf Vampire, der aus einem ewigkeitslang zurückliegenden Erlebnis resultierte. Es war der Ärger, hereingelegt worden zu sein, die Vampirin nicht von Anfang an als solche erkannt zu haben.

Das war doch unmöglich! Es widersprach allen Erfahrungen und auch allen magischen Gesetzen. Er hätte Yolyn als Vampirin entlarven müssen!

Es sei denn, jemand hatte eben diese magischen Gesetze außer Kraft gesetzt…

Aber wer?

Der unbekannte Fallensteller?

Inzwischen bedurfte Gryf nicht mehr Zamorras warnender Stimme, um zu begreifen, daß er hier tatsächlich in eine Falle geraten war.

Er begann sich Sorgen um Zamorra zu machen. Der Freund mußte ja schließlich in der gleichen Falle stecken wie Gryf. Und wenn der Druide schon seine erheblichen Para-Kräfte nicht mehr einsetzen konnte, wie würde es dann erst Zamorra ergehen?

Während er überlegte, kam er der Vampirin wieder näher.

Gefährlich nahe inzwischen.

Wenn sie merkte, daß er das Amulett nicht benutzen konnte, war er ihr schon viel zu nahe, und ein zweites Mal würde er ihr sicher nicht entkommen.

Er versuchte den zeitlosen Sprung.

Das funktionierte so wenig wie jedes andere seiner Talente. Gryf fragte sich, vvie es möglich war, daß jemand seine Fähigkeiten so perfekt blockieren konnte.

Yolyn wich vor ihm zurück. Sie schien seinen Bluff nicht zu durchschauen.

»Laß mich gehen«, murmelte sie.

»Laß mich… ich wollte das nicht… ich wollte den Druiden, nicht dich…«

Sie hielt ihn wirklich für Zamorra!

Erkannte sie ihn nicht an seinen Augen als Silbermond-Druide? Schockgrün waren sie und unterschieden Gryf damit zumindest äußerlich von »normalen« Menschen. Das grelle Grün leuchtete dabei um so intensiver, je mehr der Druide seine besonderen Fähigkeiten strapazierte.

Kannte Yolyn dieses Merkmal nicht?

Was in ihren Augen flackerte, erkannte er aber seinerseits: Angst!

Er bekam sie zu fassen, ergriff sie am Oberarm!

Sie versuchte sich loszureißen und erweckte plötzlich bei ihm den Eindruck zunehmender Schwäche. Ihre Angst wurde riesengroß, war jetzt fast schon körperlich spürbar.

Angst davor, mit der magischen Energie des Amuletts vernichtet zu werden!

Eben noch eine unwahrscheinlich starke Vampirin, die es geschafft hatte, sogar einen Druiden vom Silbermond zu täuschen und zu übertölpeln, war sie jetzt nur mehr ein zitterndes Bündel, das überleben wollte.

Aber Gryf hatte noch nie einen Vampir am Leben gelassen…

Er kämpfte mit sich.

»Wer steckt hinter dieser Falle? Wer hat sie gestellt? Wenn du es mir verrätst, lasse ich dich gehen…«

Es fiel ihm schwer, dieses Versprechen zu geben. Es widersprach seinen Grundsätzen.

Aber er brauchte auch Informationen.

Er mußte wissen, wer sein wirklicher Gegner war, der seine Fähigkeiten zu blockieren vermochte. Sicher nicht Yolyn. Sie allein besaß dafür nicht die Kraft.

Wer stand hinter ihr?

Zamorra hatte die Sarkana-Sippe vermutet.

»Hat Sarkana diese Falle gestellt?« stieß er hervor. »Antworte… oder ich werde dich vernichten! Dann ist es vorbei mit dem ewigen Leben als Vampirgeschöpf! Dann stirbst du schneller als alle die Menschen um dich herum, von deren Lebenssaft du sonst noch Jahrtausende zehren könntest…«

»Du wirst mich auch töten, wenn ich es dir verrate«, keuchte sie.

»Wenn du das denkst, brauchst du ja keine Angst davor zu haben, mir zu antworten. Also, wer schickt dich in den Tod?«

»Es ist.« Da flog hinter Gryf die Tür auf.

Und sie stürmten herein…

Vampire…

Ein ganzes Dutzend…

Und unter ihnen Zamorra, der seine spitzen Fangzähne bleckte und sich vordrängte, um sie als erster in Gryfs Schlagader zu senken…!

***

Elf Vampire kümmerten sich nicht um Türen und Zimmer, sondern stiegen die Treppe hinauf, und Zamorra folgte ihnen.

Die Situation konnte kaum bizarrer sein.

Er bewegte sich unter Todfeinden, ohne von ihnen angegriffen zu werden, und er selbst verzichtete ebenfalls darauf, sie seinerseits anzugreifen…

Zumindest letzteres war verständlich - er war ihnen auf jeden Fall unterlegen. Warum also sollte er in diesen Minuten schlafende Löwen wecken?

Minuten?

Er sah wieder auf die Uhr.

25:13 zeigte sie an!

Seinem Zeitgefühl nach war der beschleunigte Ablauf nicht hundertprozentig linear. Konnte es sein, daß die Zeit mal mehr und mal weniger zu schnell ablief?

Es erinnerte ihn an die Echsenwelt. Diese im Chaos der Entropie versunkene Abspaltung der Erde, auf der sich anstelle der Säugetiere die Reptile zur herrschenden Lebensform entwickelt hatten und die intelligente Rasse nicht aus Menschen, sondern aus menschenähnlichen Echsen bestand. Auch sie hatte einen Zeitablauf besessen, der schneller war als der der ursprünglichen Erde, und auch in diesem Fall hatte niemand herausfinden können, wie groß der Umrechnungsfaktor war, weil er sich ständig änderte - ebenfalls eine Sache der Entropie.

Bedeutete das möglicherweise, daß Zamorra sich an einem Ort befand, an dem ein extrem hoher Entropiewert vorherrschte, ein Höchstmaß an Chaos?

Das war dann auf jeden Fall der Beweis für einen Fremdeingriff, für eine gigantische Manipulation, allerdings erklärte es nicht, weshalb Zamorras auf 24 Stunden eingerichtete Uhr mittlerweile mehr als 25 Uhr anzeigte!

Nach wie vor befand sich Zamorra dicht hinter Lerrys, doch als er ihn jetzt ein zweites Mal berührte und festhielt, schaffte er es nicht, einen Blick auf dessen Armbanduhr zu werfen.

Fragend sah Lerrys ihn an, zwei Treppenstufen über Zamorra stehend.

»Was wollen wir hier eigentlich?« wollte Zamorra wissen.

»Das wissen Sie nicht, Franzose? Aber weshalb…?«

Mißtrauen blitzte in seinen Augen auf.

»Sind Sie vielleicht doch keiner von uns?«

»Was wollen Sie damit sagen, Lerrys?« gab Zamorra in gespielter Gelassenheit zurück.

»Ach, nichts«, murmelte der Insel-Waliser. »Kommen Sie, der Bursche ist gefährlich. Wir werden sicher alle gebraucht.«

»Der Bursche? Gryf ap Llandrysgryf?« fragte Zamorra voll böser Ahnungen.

»Na also, Sie wissen ia doch Bescheid!«

Damit glaubte Lerrys alles gesagt zu haben.

Er wandte sich wieder nach oben.

Dort flog eine Tür nach innen auf, und Vampire stürmten ein Zimmer.

Elf Vampire!

Elf Blutsauger, die dem erbarmungslosen Vampirjäger Gryf ap Llandrysgryf ans Leben wollten, um die Gefahr, die von ihm für sie ausging, ein für allemal auszuschalten!

Da stürmte Zamorra los, zerrte dabei den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und versuchte, sich auf den blau funkelnden Sternenstein zu konzentrieren, der im gleichen Moment in seiner Hand aufleuchtete, als er ihn berührte.

Um seine Magie aber wirksam werden zu lassen, mußte er eine gedankliche Vorstellung von dem entwickeln, was der Kristall tun sollte.

Nur blieb ihm dafür in diesem Moment nicht die nötige Ruhe!

Er durfte nicht eine einzige Sekunde verlieren. Wenn das stimmte, was er sich aus Lerrys’ Worten zusammenreimte, dann befand sich in dem Zimmer hinter der Tür der Druide Gryf und wurde in diesem Moment von den Vampiren angegriffen!

Mit einem Dutzend Blutsaugern wurde auch ein Silbermond-Druide allein nicht fertig, und der Himmel mochte wissen, welche Bedingungen in dieser Region herrschten, die möglicherweise von einem hohen Entropiewert belastet war.

Den Dhyarra-Kristall in der Hand, drängte sich Zamorra durch die Vampire, als seien es U-Bahn-Benutzer, die ihm auf seinem Weg zum bequemen Sitzplatz im Wege standen.

Er schaffte es, sie beiseitezustoßen, weil sie damit garantiert nicht gerechnet hatten, und im nächsten Moment sah er zwei Wesen vor sich in Fensternähe.

Eine schwarzhaarige Frau und Gryf.

Gryf starrte ihn an.

Im gleichen Moment wußte Zamorra, daß er zu spät gekommen war, um den Freund zu retten.

Gryf bleckte lange Vampirzähne…

***

Sarkana schüttelte den Kopf.

Es war widersinnig, was Zorrn getan hatte. Er vergrößerte nur das Chaos, und es geriet dadurch außer Kontrolle. Sarkana konnte es nicht mehr steuern.

Was schlimmer war: Sarkanas Vampire ahnten nichts davon! Sie mußten davon ausgehen, daß alles, was jetzt geschah, zum Plan ihres Sippenoberhaupts gehörte.

Dabei stimmte das schon nicht mehr. Was Zorrn tat, entsprach nicht mehr Sarkanas Vorstellungen. Der Corr schoß über das gesteckte Ziel hinaus.

Er spielte!

Aber die Erfahrung zeigte, daß es jedesmal dann zu einer Katastrophe kam, wenn jemand spielte, der es mit Zamorra und seiner Crew zu tun bekam. Denn Zamorra und seine Anhänger spielten nicht; für sie war alles tödlicher Ernst, und entsprechend handelten sie.

Sarkana konnte es ihnen nicht verdenken; er hätte an Zamorras Stelle nicht anders gehandelt.

Zorrn dagegen schätzte die Situation nicht richtig ein.

Er hatte wohl noch nicht oft genug mit Zamorra zu tun gehabt. Er unterschätzte die Gefährlichkeit des Dämonenjägers.

Und damit brachte er Sarkanas Vampire in Gefahr!

Ich muß ihn stoppen, durchzuckte es den alten Vampir. Ehe er sie alle in den Untergang reißt! Ich muß verhindern, daß er meinen Plan zerstört!

***

»Gryf!« stieß Zamorra entsetzt hervor.

Der Druide hielt Zamorras Amulett in der Hand. Sekundenlang hielt der Parapsychologe den Atem an - würde der offensichtlich zum Vampir gewordene Freund Merlins Stern jetzt gegen Zamorra einsetzen?

Aber warum griffen die anderen Gryf jetzt an?

Vampire gegen einen Vampir?

Gryf schrie!

So hatte Zamorra ihn noch nie zuvor schreien gehört!

So laut, so voller Zorn, so voller Frust!

Aus dem Amulett zuckten plötzlich fahle Blitze. Sie fuhren zwischen die Vampire. Schufen für wenige Augenblicke ein tödliches Chaos aus Flammen, aufzischenden Dämpfen und panischem Durcheinander derer, die auszuweichen versuchten und gegen jene prallten, die nicht auswichen.

Elf, zwölf und mehr Kreaturen von menschlicher Gestalt waren für ein so kleines Zimmer eindeutig zuviel.

Flammen und Blitze tanzten auch um Zamorra, erfaßten ihn aber nicht. Statt dessen schnellte sich Gryf aus dem Fenster nach draußen.

Hatte er den Verstand verloren?

Das Glas flog vor ihm zersplitternd nach draußen, und er gleich hinterher!

Zamorra machte einen Hechtsprung zum Fenster, wollte ihm hinterdreinschauen, wollte feststellen, was aus dem Druiden wurde, der auf die Möglichkeit des zeitlosen Sprunges verzichtete, und konnte selbst gerade noch stoppen, ehe er in Scherbenreste griff.

Doch im nächsten Moment prallte schon eine Gestalt gegen ihn, fauchte ihn an, wollte Zähne in seinen Hals schlagen und ihn gleichzeitig kraftvoll in die scharfkantigen Glasscherben drücken, die noch aus dem Rahmen ragten.

Zamorra schlug dem Vampir den Dhyarra-Kristall gegen die Stirn. Röchelnd sank der Blutsauger zusammen, aber der nächste war schon da.

Er umklammerte Zamorra.

Als der Dämonenjäger in seinem Feind Lerrys erkannte, hatte er sich schon halb gedreht und den Vampir unter sich gebracht. Dessen Angriffsschwung brachte sie beide halb aus dem Fenster hinaus, und durch Zamorras Drehung war es jetzt der Vampir, der von den Glasresten erwischt wurde.

Er schrie nicht.

Er packte nur mit beiden Händen zu, versuchte Zamorra noch dichter an sich zu reißen - um ihn zu beißen!

Und dabei stürzten sie beide nach draußen.

Aus! dachte Zamorra.

Denn diesmal war er unten…

***

»Was soll das?« fauchte Yolyn und bleckte die langen Vampirzähne. »Was wollt ihr alle hier? Das gehört nicht zum Plan!«

Sie wandte sieh dem zerstörten Fenster zu, doch der Wirt hielt sie fest.

»Wenn Zorrn uns nicht hierher gesandt hätte, wärest du jetzt ausgelöscht!«

»Zorrn hat euch hergeschickt? Nicht Sarkana? Wollt ihr Sarkana verraten? Zorrn ist keiner von uns! Er ist nur ein lausiger Corr!«

In ihren Augen blitzte unbändige Wut. Daß sie eben noch vor dem vermeintlichen Zamorra und dem Amulett gezittert hatte, war ihr nicht mehr anzusehen.

»Wenn wir auf Sarkanas Anweisungen gewartet hätten, wärest du jetzt vernichtet!« behauptete der Wirt. »Also beschwere dich gefälligst nicht.. Zorrn dachte für Sarkana mit.«

»Ihr seid Narren!« fauchte Yolyn verächtlich. »Willenlose Sklaven eines Dämons, den nicht mehr mit unserer edlen Familie verbindet als der gemeinsame Nutzen von Sarkanas Plan! Verschwindet jetzt aus diesem Zimmer! Ich habe euch nicht gerufen. Laßt mich allein!«

»Wie du willst«, brummte der Wirt. »Wir werden sehen, ob wir noch etwas von Zamorra und dem Vampirkiller Gryf finden, was zu zerfetzen sich lohnt.«

»Gryf war auch hier?« stieß Yolyn überrascht hervor.

»Natürlich! Er bedrohte dich doch! Er hätte dich ohne unser Eingreifen doch vernichtet!«

»Das war Zamorra!« protestierte sie. »Er hatte das Amulett bei sich!«

»Närrin«, murmelte der Wirt. »Zamorra kam mit uns. Wir haben ihn nicht erkannt. Er hat sich bei uns eingeschlichen und stürzte sich mit Lerrys aus dem Fenster. Er ist heimtückisch. So, wie wir ihn in Sicherheit zu wiegen versuchten, hat er es umgekehrt mit uns getan. Ich hoffe, daß Lerrys ihn getötet hat. Denn ich möchte Zamorra nicht mit dem Keim infiziert sehen. Er darf kein Vampir werden, keiner von uns. Er wäre zu machtbesessen, zu trickreich, zu stark. Er muß sterben, ehe er ein Vampir werden kann!«

»Geht jetzt endlich«, sagte Yolyn verunsichert. »Laßt mich allein. Ich muß nachdenken.«

Die anderen nickten und entfernten sich.

Sie verschwanden wie ein Gedanke, der verfliegt.

***

Gryf stürzte ins Bodenlose.

Als er versuchte, sich aus dem Sturz per zeitlosem Sprung zu retten, gelang es ihm nicht. Seine Druiden-Fähigkeiten waren immer noch blockiert.

Aber er landete relativ weich - auf einer Menge Heü. Grasschnitt, zum Trocknen angehäuft, vom letzten Rasenmähen des gesamten Dorfes vielleicht.

So viel Glück hatte ein Druide nur einmal im Leben.

Er hatte alles riskiert und gewonnen. Riskiert, weil er nicht von Vampiren umgebracht werden wollte - und erst recht nicht zu einem Untoten gemacht werden wollte, der auf ihrer Seite stand, weil sie ihn mit dem gefährlichen Vampirkeim infizierten, statt ihn ganz zu töten.

Aber die dunkle Seite der Macht war nichts für ihn. Er liebte das Licht und das Leben. Das blutwarme, das heiße Leben. Nicht die bleiche, kalte Nacht.

Er rollte sich zur Seite ab, verschwand dabei im Dunkeln, und noch während er verschwand, sausten oben zwei weitere Gestalten in enger Umklammerung aus dem Fenster und abwärts.

Eine der Gestalten war eindeutig Zamorra, den anderen kannte Gryf nicht, aber noch während beide stürzten, verschwanden sie wie Schatten, die vom grellen Licht getroffen werden.

Sie waren einfach fort!

Gerade so, als hätte sich einer von ihnen im zeitlosen Sprung entfernt!

Dann wurde es ruhig!

Gryf kauerte in der Dunkelheit und wagte nicht, sich zu bewegen. Er mußte damit rechnen, daß die Vampire die Jagd auf ihn- eröffneten. Ein Dutzend dieser langzahnigen Ungeheuer waren auf jeden Fall für ihn zuviel, solange er seine Druiden-Fähigkeiten nicht einsetzen konnte. Auch Zamorras Amulett hatte er verloren; vermutlich schon oben in der Wohnung, ehe er aus dem Fenster geflohen war.

Die Vampire hingegen waren garantiert im Vollbesitz all ihrer magischen Kräfte. Und sicher gab es nicht nur dieses Dutzend, das in Yolyns Zimmer gestürmt war.

Mit etwas Pech bestand die gesamte Einwohnerschaft von Llanrhyddlad aus Vampiren!

Das machte ihm Angst.

Bisher war fast immer er der Jäger gewesen. Diesmal war er die Beute, und er hatte es nicht nur mit einem Jäger zu tun, sondern mit vielen, und er war in seinen Fähigkeiten eingeschränkt, blockiert.

Auch Zamorra konnte ihm nicht helfen, denn Zamorra war doch selbst schon zum Vampir geworden. Deutlich hatte Gryf die langen Zähne gesehen.

Weshalb sich Zamorra und ein anderer Vampir aber wütend unklammert hatten, als sie aus dem Fenster stürzten, konnte sich Gryff nicht erklären.

Jetzt lauschte er in die Nacht.

Es war ungewohnt, sich nicht seiner Para-Fähigkeiten bedienen zu können. Er war plötzlich allein auf seine »menschlichen« fünf Sinne angewiesen.

Vampire aber konnten Menschen riechen.

Sie witterten das warme Blut der Lebenden in deren Adern. Zumindest kannte Gryf es so, und er rechnete damit, daß die Untoten jeden Moment aus dem Haus stürmen und ihn aufspüren würden.

Er mußte fort von hier.

Er mußte so weit fort, daß er die Chance hatte, in Ruhe über alles nachzudenken. Er mußte wissen, was aus Zamorra wurde, und er mußte eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden, und das so schnell wie möglich. Per zeitlosem Sprung ging es ja nicht mehr.

Er pflückte sich trockene Halme und Büschel vom Körper, dann bemühte er sich, den Hinterhof so schnell wie möglich zu verlassen.

Ein gehetzter, nackter Mann in der feindlichen Nacht.

***

Der mörderische Aufprall, den Zamorra befürchtet hatte, blieb aus. Noch während sie fielen, merkte der Parapsychologe, daß etwas um ihn herum sich veränderte.

Er hatte krampfhaft daran gedacht, die Katastrophe zu vermeiden, und von einem Augenblick zum anderen hatte er festen Boden unter den Füßen.

Ohne Sturz!

Er hatte nicht einmal in die Knie zu federn oder sich abzurollen brauchen, um den Aufprall zu mindern. Er war am Boden, und Lerrys umklammerte ihn immer noch.

Mit einem wuchtigen Fausthieb befreite sich Zamorra von dem Vampir.

Er hatte selbst nicht damit gerechnet, daß sein Schlag Erfolg hatte, doch Lerrys löste den Griff und taumelte rückwärts davon. Zamorras andere Faust, den Dhyarra-Kristall noch umklammernd, flog hinterher, verfehlte Lerrys aber diesmal - da der vor dem Dämonenjäger spurlos im Nichts verschwand!

Wohin war er verschwunden? Und wieso konnte er das einfach so?

Zamorra wollte am Ball bleiben, und als in seinen Gedanken die Wunschvorstellung, wieder unmittelbar bei Lerrys zu sein, Gestalt annahm und er einen Schritt vorwärts machte, sah er Lerrys plötzlich wieder vor sich, nur abermals in einer anderen Umgebung!

Teleportation?

Zeitloser Sprung?

Zu dieser Art der spontanen Fortbewegung durch Gedankenkraft war Zamorra doch überhaupt nicht fähig!

Er fand keine Zeit, darüber nachzudenken, weil Lerrys ihn sofort wieder angriff.

Mit gebleckten Zähnen warf sich der Vampir auf ihn, und diesmal ließ er sich nicht mit einem einfachen Fausthieb zurückwerfen. Er versuchte Zamorras Arme festzuhalten, um den Hals des Dämonenjägers mit seinen Zähnen zu erreichen.

Zähne, wie Zamorra sie vorhin im Pub nicht an ihm bemerkt hatte!

Nicht an ihm, und nicht an den anderen.

Zamorra wandte einen unsportlichen Abwehrgriff an, sah den überraschten Vampir durch die Luft fliegen und rief das Amulett.

Gryf, der zum Vampir geworden war, brauchte es garantiert nicht mehr.

Merlins Stern folgte dem Ruf.

Tauchte in Zamorras Hand auf - und im gleichen Moment, als Lerrys die Silberscheibe aufblitzen sah, floh er erneut per Teleportation!

Doch damit konnte er Zamorra nicht abschütteln. Der konzentrierte sich abermals auf Lerrys, bewegte sich, wie er es von Gryf kannte - und war im nächsten Moment per zeitlosem Sprung wieder in Lerrys’ Nähe!

Lerrys fauchte ihn mit seinem vampirischen Raubtiergebiß an.

Unwillkürlich tat Zamorra einen Schritt zur Seite - und trat fehl.

Unter ihm befand sich kein fester Boden mehr.

Aus schwindelerregender Höhe stürzte er vom Kirchendach in die Tiefe!

Sofort versuchte er sich wieder durch Gedankenkraft zu retten.

Nur - diesmal funktionierte es nicht…

***

Sarkana hatte Zorrn eingeholt. Der Corr befand sich in der Gesellschaft von Astaroth und Astardis. Sie unterstützten ihn dabei, daß die gewaltige Energie, die von Angehörigen der Dämonensippen bereitgestellt wurde, gebündelt und zielgerichtet eingesetzt wurde.

Natürlich war Astardis auch hierbei nicht persönlich anwesend.

Wie immer hatte er einen Doppelkörper entsandt, der ihm selbst entsprach und so handeln konnte, wie Astardis selbst es getan hätte.

Wo sich das Original befand, wo der Erzdämon selbst hauste, wußte niemand. Es war ein streng gehütetes Geheimnis. Wohl niemand in der Hölle konnte sich erinnern, wann Astardis einmal persönlich in Erscheinung getreten war.

Sein feinstofflicher Doppelkörper konnte jedes von Astardis gewünschte Aussehen annehmen, und Astardis war durch ihn unangreifbar - selbst ein magischer Schadzauber traf nur die Imagination, nicht den Dämon selbst.

Jetzt reagierte der Doppelkörper nicht einmal auf Sarkanas Erscheinen. Astaroth aber hob den Kopf, und Zorrn fuhr herum.

»Macht es rückgängig!« schrie Sarkana. »Ihr wißt nicht, was ihr tut! Zorrn will euch zu einer groben Unvorsichtigkeit verleiten!«

»Zu spät«, grinste ihn Zorrn breit an. »Ich habe die Steuerung des Projektes bereits übernommen!«

Da vergaß Sarkana seinen Adel, seine sonstige überhebliche Vornehmheit.

Er wurde für ein paar Sekunden ganz rustikal.

Er schlug Zorrn einfach nieder!

***

Zamorra streckte die Hände aus, bekam etwas zu fassen.

Der Ruck, mit dem sein Sturz jäh aufgehalten wurde, riß ihm fast die Arme aus den Schultergelenken.

Er schrie auf.

Der Dhyarra-Kristall, den er bis jetzt festgehalten hatte, aber nicht hatte einsetzen können, entfiel ihm, prallte ein paar Meter tiefer auf einen Mauervorsprung und sauste dann weiter in die Tiefe.

Ebenso das Amulett. Zamorra brauchte beide Hände, um sich festzuhalten.

Das Amulett konnte er jederzeit zurückrufen; der Verlust des Dhyarra-Kristalls war schwerwiegender. Er konnte nur hoffen, daß er den relativ kleinen Sternenstein später wiederfand.

Zamorra hing an einem der steinernen Drachen- und Dämonenköpfe, die in schwindelerregender Höhe Dachkanten und Fassaden zierten, und war wehr- und waffenlos.

Seine Beine pendelten frei in der Luft.

Wie hoch er sich über dem Boden befand, wußte er nicht; er verzichtete auch auf einen Blick nach unten.

Wichtiger war, was der Vampir Lerrys oben tat.

Lerrys beugte sich vor. Zamorra sah ihn hoch über sich an der Kante des Turmhelms, von dem er gestützt war. Jetzt erst wurde ihm klar, wo er sich vorhin befunden hatte.

Jetzt stellte er für Lerrys die perfekte Beute dar. Der Vampir brauchte nur zu ihm herunter zu fliegen. Wenn Zamorra sich gegen ihn zur Wehr setzen wollte, mußte er loslassen - und stürzte wieder. Verloren war er also so oder so.

Aber vielleicht war es sinnvoller, sich von Lerrys beißen zu lassen und durch die Übertragung des Keimes dabei selbst zum Vampir zu werden. Nicole hatte dieses Schicksal auch schon mal erlitten, und sie war wieder von dem Keim befreit worden. Zamorra wußte zwar nicht, ob es die südamerikanische Waldhexe noch gab, die sich damals um Nicole gekümmert hatte, oder ob es eine andere Möglichkeit gab, sich wieder zu befreien, doch er war bereit, dieses Risiko einzugehen. Es bot ihm immerhin eine schwache Überlebenschance.[5]

Die Alternative war der Tod auf den harten nassen Pflastersteinen etliche Meter unter ihm.

Vor langer Zeit einmal hatte er es fertiggebracht, mit Hilfe des Amuletts seinen Sturz abzufangen und langsam wieder aufwärts zu schweben. Es hatte ihn eine Menge Kraft gekostet damals, doch es war gelungen.

Aber darauf konnte er sich jetzt nicht mehr verlassen. Das Amulett war möglicherweise viel schwächer als damals, vor mehr als anderthalb Jahrzehnten, und vielleicht gehorchte es ihm auch in diesem Fall überhaupt nicht.

Aber Lerrys dachte gar nicht daran, vampirische Flugkunststücke vorzuführen und Zamorra erneut anzugreifen. Er stand nur da oben, als dunkle Silhouette vor dem immer grüner werdenden Himmel… Und er grinste Zamorra an.

Seine Augen leuchteten tückisch.

Er wollte Zamorra nicht heißen!

Er wollte ihn abstürzen lassen!

Abermals versuchte es Zamorra mit dem zeitlosen Sprung, der vorhin ja einige Male funktioniert hatte. Wieso, konnte er sich nicht erklären, erst recht nicht, daß er diese Fähigkeit plötzlich selbst entwickelt haben sollte. Er hatte sie nur einfach ausgenutzt und probierte es jetzt noch erneut…

Aber - es funktionierte tatsächlich nicht mehr.

Wie auch immer es vorhin möglich gewesen war, die Chance war vertan.

Und die Kraft in Zamorras Fingern ließ rapide nach…

***

Gryf huschte durch die Hinterhöfe. Immer wieder blieb er stehen und lauschte in die Nacht.

Warum nahmen die Vampire nicht die Verfolgung auf? Die Nacht, die Dunkelheit, war ihre Welt, und es machte sicher keinen großen Unterschied, daß diese Nacht längst nicht mehr absolut war, sondern das Grün weiter aufhellte und an Kraft gewann.

Aber der Druide hörte keine Flughäute, sah keine Fledermauswesen am grünen Himmel, die mit ihren Augen das düstere Zwielicht weitaus besser durchdrangen als er, die seine Atemzüge und seinen Herzschlag hörten und die sein warmes Blut witterten.

Warum ließen sie ihn in Ruhe?

Eine Falle?

Sollte er sich in Sicherheit wiegen?

Plötzlich spürte er, daß seine Druiden-Kräfte zurückkehrten!

Von einem Moment zum anderen waren sie wieder da!

Es überraschte ihn. Eigentlich hatte er schon gar nicht mehr damit gerechnet, daß die Blockierung wieder schwand, und sich deshalb auch nicht darum gekümmert. Aber irgendwie fühlte er, daß seine Para-Kräfte nicht nur wieder erstarkten, sondern jetzt einsatzbereit waren.

Was war geschehen?

»Frag dich später danach«, murmelte er im Selbstgespräch. »Jetzt gibt’s Wichtigeres!«

Vorsichtig tastete er mit geistigen Fühlern nach den Vampiren, zuckte aber im gleichen Moment wieder zurück, als er begriff, wie leichtsinnig und gefährlich das war. Sie würden es möglicherweise bemerken, und dann hatten sie seine Spur sofort wieder. Ganz gleich, aus welchem Grund sie sie verloren haben mochten.

Doch da war noch jemand…

Einer, für dessen Schicksal sich Gryf jetzt brennend interessierte: sein Freund Zamorra, den er in diese fatale Sache hineingezogen hatte und der… jetzt ein Vampir war?

Gryf murmelte eine Verwünschung. Zamorra ein Vampir… das fehlte ihm gerade noch.

Er hoffte, daß es sich dabei nur um eine Täuschung gehandelt hatte. Er mußte es herausfinden.

Und wenn Zamorra tatsächlich zum Blutsauger gemacht worden war, würde Gryf vermutlich nicht viel anderes übrig bleiben, als dem ehemaligen Freund einen geweihten Eichenpflock durchs untote Herz zu stoßen.

Keine schöne Aufgabe.

Aber die Chancen, Zamorra vom Vampirkeim zu heilen, waren gering.

Gryf suchte nach Zamorras Gehirnstrommuster.

Auch wenn er die Gedanken des Dämonenjägers nicht lesen konnte, weil dieser eine mentale Sperre besaß, konnte er dennoch auf telepathischem Wege seinen Standort wahrnehmen.

Er fand Zamorra!

Er peilte ihn an!

Er fühlte, daß sich Zamorra in höchster Gefahr befand. In Todesgefahr!

Es gab zwei Möglichkeiten.

Entweder war Zamorra noch ein Mensch, dann mußte ihm auf jeden Fall geholfen werden.

Oder er war schon ein Vampir.

Dann wollte Gryf es sein, der ihn erlöste.

Gryf konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung - und sprang direkt zu Zamorra!

***

Astaroth starrte Sarkana düster an.

»Was soll das?« fragte er. »Was hast du getan? Zorrn hatte alles unter Kontrolle!«

Mitleidlos sah der Vampir-Dämon auf den Corr hinab. »Er weiß nicht mehr, was er tut. Er ist blind geworden. Er verliert die Vorsicht. Er opfert ein Ziel dem anderen, und nicht nur das.«

»Du bekommst Angst«, sagte Astardis - beziehungsweise sein Doppelkörper. »Angst vor deiner eigenen Familie. Wie willst du es ihnen gegenüber verantworten, wenn die Vampire, die du mit dieser Mission betraut hast, ihr Ende finden? Das ist es doch, Sarkana, was dich bewegt. Und deshalb gibst du Zorrn die Schuld.«

»Natürlich sind es meine Leute, die Zorrn ins Verderben führt!« fauchte Sarkana. »Es ist kein einziger Corr dabei! Es sind nur Vampire, die dort gegen unsere Feinde kämpfen, vor allem gegen diesen Druiden aus Llandrysgryf! Zorrn kämpft aber nicht gegen den Druiden, sondern vornehmlich gegen Zamorra!«

»Wen stört’s?« fragte Astardis spöttisch.

»Dich bestimmt nicht. Du befindest dich ja immer in Sicherheit!«

Astaroth hob die Pranke.

»Es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig anfeinden. Ich dachte bis zu diesem Moment, wir arbeiteten zusammen, an einem großen Plan mit gemeinsamem Interesse. Aber das scheint mir nicht mehr der Fall zu sein. Wenn dies in persönliche Streitigkeiten zwischen uns ausartet, werde ich meine Kraft zurückziehen und besser nutzen. Dann seht zu, wie ihr die Falle weiterhin stabil haltet. Ich war für Sarkanas Plan und bin es immer noch. Doch diskutiert und uns gestritten haben wir vorher. Jetzt ziehen wir den Plan durch oder lassen es.«

»Meinen Plan!« schrie Sarkana. »Nicht das, was Zorrn will!«

Astaroth lachte leise.

»Zorrn will derzeit ohnehin nichts. Er kann nichts wollen, solange er ohne Bewußtsein ist. Also lenke du jetzt das Geschehen, Sarkana. Kümmere dich um deine Vampire und deine Falle. Ich lenke weiterhin die Energie, die die Corr-Sippe liefert, und Astardis lenkt wie vereinbart die Energie deiner Familie. Steuere du das Geschehen!«

Sarkana preßte die Zähne aufeinander.

Erst Zorrn, und jetzt versuchte auch noch Astaroth das Kommando zu übernehmen! Versuchte zu befehlen, was geschehen sollte und was nicht.

Wenigstens mischte er sich nicht in die Details ein.

Sarkana war nicht sicher, ob er künftig noch einmal mit einem dieser drei Erzdämonen Zusammenarbeiten würde. Ganz gleich, um welche Aktionen es dann ging…

***

Zamorra spannte die Muskeln.

Er mußte es schaffen!

Er mußte sich mit einem schnellen Klimmzug hochschwingen, solange das noch möglich war. Wenn er es schaffte, sich auf diesen vorspringenden Dämonenkopf zu ziehen, konnte er sich für kurze Zeit ausruhen und versuchen, neue Kräfte zu sammeln. Er konnte das Amulett dann zu sich zurück rufen und es gegen Lerrys einsetzen, oder auch gegen die anderen Vampire. Und er konnte überlegen, wie er von hier oben wieder auf sicheren Boden kam.

Er schwang sich hoch.

Er wußte in diesem Moment, daß er es schaffen konnte!

Aber dann war jemand neben ihm!

Jemand, der mitten in der Luft aus dem zeitlosen Sprung kam - der natürlich sofort stürzte, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, - der sich aber an Zamorra festhielt!

Das eigene Gewicht zu halten, war schon schwierig genug gewesen. Die Aufwärtsbewegung des Klimmzuges machte es nicht einfacher.

Und das sich im gleichen Moment in gegenläufiger Sturzbewegung jemand an Zamorra festklammerte, führte zur Katastrophe.

Jetzt stürzten sie beide!

Zamorra und der andere, in dem er Gryf erkannte…

***

Lerrys stand oben an der Dachkante. Er wußte nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte.

Wieso hatte er selbst plötzlich Teleportationen durchführen können, und jetzt, mit einem Mal, konnte er es nicht mehr? Was geschah mit ihm?

Hier stimmte doch etwas nicht!

Er konnte nicht hier oben auf dem Kirchdach stehen, zumal es diese Kirche in Llanrhyddlad überhaupt nicht gab!

Und was hatte er hier gewollt?

Diesen Fremden umbringen? Den Franzosen, der immerhin ein paar Brocken wälisch sprach?

In Lerrys’ Erinnerung befand sich ein Loch.

Unter ihm gellte ein Schrei auf.

Er sah zwei Männer stürzen - Zamorra und den anderen, von dem er nicht wußte, wie er ihn einschätzen sollte. Lerrys war sicher, daß er ihn erst vor kurzer Zeit schon einmal gesehen hatte, aber wo und in welchem Zusammenhang? Im Pub sicher nicht!

Unwillkürlich stöhnte er auf, weil er die beiden stürzenden Männer plötzlich nicht mehr sah!

Doch nur Sekunden später glaubte er, von einem geistigen Hammerschlag getroffen zu werden.

Seine Erinnerung kehrte zurück!

Er wußte wieder, wo er den anderen gesehen hatte! In Yolyns Zimmer! Dort war auch er gewesen, und Zamorra, der Franzose, hatte sich auf Lerrys geworfen, und beide waren sie aus dem Fenster gestürzt, um sich dann oben auf der Kirche wiederzufinden! Es hatte der Gedanke gereicht, um sich an einen anderen Ort zu wünschen…

Und daß hier dieser riesige gotische Kirchenbau stand, war für ihn völlig normal!

Lerrys biß sich die Lippe blutig.

Er besaß lange Zähne!

Vampirzähne!

Ihn dürstete nach Menschenblut!

Waren nicht gerade vor seinen Augen zwei Menschen abgestürzt?

Er stöhnte auf. Krümmte sich zusammen, wäre um ein Haar ebenfalls in die Tiefe gestürzt.

Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückwerfen, taumelte über den Sims.

Das Vampirische schwand so schnell wieder von ihm, wie es gekommen war, und im gleichen Moment besaß er auch wieder das Loch in seiner Erinnerung und wußte nichts über den Blonden, der mit Zamorra zusammen verschwunden war!

»Was ist mit mir los?« keuchte er auf.

Sekundenlang drehte sich alles um ihn herum, und ihm wurde übel, wenn er daran dachte, in welcher Höhe er sich befand.

Da vernahm er Flügelschlag.

Als er sich umschaute, schwebte eine gigantische Fledermaus auf ihn zu…

***

Übergangslos landeten Zamorra und Gryf auf festem Boden. Zamorra starrte den alten Freund an und dieser ihn -von Vampirzähnen bei beiden keine Spur.

»Verdammter Höllenspuk!« brachte Gryf es auf den Punkt. »Was wird hier gespielt? Wieso warst du eben, als du Yolyns Zimmer mit den anderen gestürmt hast, ein Vampir? Wieso konnte ich eben meine Druiden-Kräfte nicht einsetzen, jetzt aber plötzlich wieder?«

»Vielleicht, damit du mich vor dem Absturz bewahren konntest«, murmelte Zamorra mit mildem Sarkasmus und massierte seine Schultergelenke. Daß Gryf keinen Faden am Leib trug, berührte ihn nicht weiter; den Grund konnte er sich denken. »Hast du’s wenigstens zum vergnüglichen Ende bringen können?«

Gryf konnte seinen Gedankensprung nicht nachvollziehen. »Was?«

»Dein Techtelmechtel mit - wie hieß sie noch?«

»Was geht’s dich an?« knurrte Gryf. »Mach dir mal lieber Gedanken, wie wir hier lebend rauskommen. Für meine Ansprüche gibt’s hier ein paar Langzähne zuviel. Viele Hasen sind des Hundes Erschöpfungstod.«

»Wir verschwinden, wie wir gekommen sind«, sagte Zamorra. »Per zeitlosem Sprung. Aber vielleicht sollten wir noch ein paar Informationen einholen. Diese Kirche ist nicht echt. Sie ist eine Illusion, dessen bin ich mir inzwischen sicher.«

»Mir scheint sie ziemlich materiell zu sein«, erwiderte der Druide. »Aber können wir das ein andermal diskutieren? Da kommen sie nämlich, meine speziellen Freunde, und da oben - siehst du ihn?«

Er wies zum grünen Himmel hinauf. Dort schwebte eine übergroße Fledermaus auf das Kirchdach zu.

Und aus den Straßen kamen sie. Von überall her strebten sie der Kirche entgegen. Zamorra erkannte sie im grünen Nachtlicht wieder. Es waren die Männer und Frauen, denen er vorhin in Yolyns Zimmer gefolgt war, wo er Gryf entdeckte.

Es waren die Vampire…

***

Yolyn hatte nachgedacht.

Sicher, der Wirt und die anderen hatten recht. Ohne ihr Auftauchen wäre sie jetzt möglicherweise tot. Aber Sarkanas Pläne sahen einen solchen Masseneinsatz nicht vor, zumal Yolyn unter den Vampiren auch etliche erkannt hatte, die eigentlich gar keine sein konnten!

Der Wirt gehörte zu ihnen; sie hatte ihn vor ein paar Monaten selbst dazu gemacht, und auch drei der anderen Männer. Der Rest wohnte zwar im Dorf, aber sie waren doch sterbliche Menschen gewesen?

Sie alle waren vorsichtig und suchten ihre Opfer nicht im eigenen Dorf. Daß Yolyn einige der Bewohner von Llanrhyddlad zu Vampiren gemacht hatte, war auch nur auf direkte Anweisung Sarkanas erfolgt. Sie gehörte zu seiner Familie, er befahl, und sie hatte zu gehorchen. Es war ihr als bodenloser Leichtsinn erschienen, noch mehr Vampire zu erschaffen, ehe Sarkana sie in seinen Plan einweihte. Denn insgesamt fünf Blutsauger in einem Jagdrevier, das konnte vielleicht in großen Städten wie London gut gehen, nicht aber in einem so kleinen Dorf wie Llanrhydd-lad. Innerhalb kürzester Zeit wäre das ganze Dorf entweder zu einem riesigen Vampirnest geworden - oder ausgestorben, was immer auch die bessere Lösung war.

Einer der fünf war geopfert worden, um nach Sarkanas Plan den Llandrys-gryfu zu ködern, den Silbermond-Druiden aus einem Dorf, das es seit ewigen Zeiten schon nicht mehr im Land der Cymmry gab. Die anderen vier, einschließlich Yolyn, sollten sich dann um ihn und seinen Verbündeten kümmern.

Und jetzt mischte sich Zorrn ein und machte eine ganze Schar von Llanr-hyddlady zu Vampiren?

Yolyn konnte sich nicht vorstellen, daß das mehr als eine Illusion war. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß Sarkana es guthieß.

Sie beschloß, sich einen der imaginären Vampire vorzunehmen. Vielleicht konnte sie über ihn herausfinden, weshalb Zorrn Sarkanas Plan in dieser Form veränderte, möglicherweise sogar sabotierte.

Denn Yolyn wußte, daß es Sarkana gar nicht wirklich darauf ankam, die Feinde der Schwarzen Familie zu töten. In Wirklichkeit ging es gegen die Fürstin der Finsternis.

Yolyn wußte auch um die riskante Rolle, die sie selbst in diesem Plan trug. Sie ging das Risiko ein. Um ein Haar hätte es sie schon jetzt den Kopf gekostet. Trotzdem machte sie weiter.

Denn sie war - Sarkanas Tochter!

***

Sie schlüpfte hastig in die Kleidung, die sie anlegte, wenn sie auf Jagd ging -vorwiegend auf Männerjagd. Nicht, weil deren Blut vielleicht besser schmeckte als das weiblicher Opfer, sondern weil sie mit ihnen auch eine Menge Spaß haben konnte.

Deshalb war der Begriff »Kleidung« auch recht übertrieben. »Reizwäsche« hätte es eher getroffen.

Sie streifte die langen violetten Handschuhe bis über die Ellenbogen, zwängte sich in das ebenfalls violette weitgehend rückenfreie Mieder und in den vernachlässigbar winzigen Slip.

Ebensogut hätte sie nackt bleiben können für das, was sie beabsichtigte.

Diesmal wollte sie Informationen, nicht Sex. Es war reine Gewohnheit, die Sachen anzulegen, wenn sie ausflog. Sie hatte es nie anders getan, seit sie festgestellt hatte, wie die Männer auf ihre Reize reagierten.

Sie schwang sich aus dem Fenster, und noch ehe sie fallen konnte, setzte die Verwandlung ein. Als große Fledermaus jagte sie durch die grüne Nacht.

Sie suchte nach einem der Zorrn-Vampirclowns, und sie spürte einen, der nicht einmal mehr sicher war, ob er Mensch oder Vampir-Imitation war, auf dem Kirchdach auf. Wie, um LUZIFERs Willen, war der bloß dort oben hin gekommen?

Doch da oben konnte zumindest niemand Yolyn stören, wenn sie sich mit dem Mann befaßte.

Fast bedauerte sie es, daß sie ihn anschließend würde töten müssen.

***

Zamorra rief das Amulett. Es erschien wieder in seiner Hand.

Gryf zeigte deutliche Unruhe. »Ich halte es für besser, wenn wir sofort aus dieser Falle verschwinden«, stieß er leise hervor. »Sie wittern uns, Alter. Ich kann’s fühlen. Wir hatten beide eine Chance. Eine zweite werden sie uns nicht geben.«

»Ich will wissen, was hier gespielt wird«, murmelte Zamorra. »Schau dir den grünen Himmel an. Das ist nicht unsere Welt. Sie wird von einer anderen überlappt. Auch die Kirche kommt von woanders her. Sie mag wirklich existieren - aber irgend etwas projiziert sie hierher und gibt ihr dabei so viel Energie, daß sie für uns materiell ist. Außerdem muß es eine hervorragende Abschirmung geben, so daß wir nicht einmal feststellen können, daß sie nur von Magie stabilisiert wird. Ich will wissen, wer dahintersteckt. Das kann kein einzelner Dämon bewerkstelligen, schon gar kein Vampir wie Sarkana.«

»Vorhin war er für dich doch noch der große Fallensteller!«

»Der Vampire wegen. Aber jetzt würde ich eher schon auf jemanden wie Zarkahr tippen. Er oder mehrere seiner Sippe, oder Zarkahr und die anderen zusammen!«

»Zarkahr und die Corr? Da müßte er sich aber erst einmal mit dem Oberhaupt der Corr-Sippe einig werden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Zarkahr diesen Zorrn schon abserviert hat, und ich kenne Zorrn; er ist ein gerissener Teufel. Während der ganzen Zeit, in der Zarkahr versteinert war, hat er eifrig daran gearbeitet, seine Machtposition zu festigen. An Zorrns Stuhl sägt so schnell keiner, auch kein Erzdämon wie Zarkahr.«

»Woher kennst du Zorrn?«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Glaubst du, ich liege auf der faulen Haut, wenn ich mal nicht gerade versuche, dir zu helfen oder mir von dir helfen zu lassen? Du erzählst mir ja auch nicht von jeder deiner… ähem, Bekanntschaften. Zorrn ist sehr alt - und ich bin sehr alt! In Afrika gibt es ein Sprichwort: Fuß und Schlange bewegen sich auf dem Boden. Sie werden sich daher nicht verfehlen. Warum sollte ausgerechnet ich Zorrn nicht kennen?«

Er faßte nach Zamorras Arm.

»Komm, laß uns verschwinden, solange es noch geht! Vielleicht kann ich meine Druiden-Kräfte plötzlich wieder nicht mehr einsetzen, wenn du mit deiner Suche nach Informationen fertig bist!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Mal wieder nicht? Was soll das heißen?«

»Ich war zwischenzeitlich blockiert!« stieß Gryf hervor. »Daß ich dich eben aus der Luft fischen konnte, scheint eher ein Zufall zu sein. Mal funktionierte, mal nicht…«

Zamorra nickte nachdenklich.

»Ich glaube«, sagte er, »wenn wir ab sofort beieinander bleiben, dürfte der zeitweilige Verlust deiner Fähigkeiten kein Problem sein. In diesem Fall verlaß dich getrost auf mich.«

»Häh?« machte Gryf und starrte ihn fassungslos an.

***

Sarkana verschaffte sich erneut einen Überblick. Wie weit die energetische Struktur der Falle noch Bestand hatte, konnte er dennoch nicht sagen. Astaroth und Astardis lenkten die Energie auf eine Weise, die Sarkana nicht nachvollziehen konnte. Sie lenkten auch die Kraft, die von Angehörigen der Corr-Familie aufgebracht wurde, aber auch damit konnte Sarkana nichts anfangen.

Er stellte nur fest, daß eine Reihe von Dorfbewohnern dahingehend manipuliert worden war, daß sie nicht nur wie Vampire dachten und handelten, sondern auch so fühlten. Die Manipulation ging so weit, daß ihnen sogar die langen Reißzähne wuchsen und daß sie über die enorme Körperkraft von echten Vampiren verfügten.

»So nicht«, murmelte Sarkana. »Nicht in meinem Namen. Wo sind die beiden überhaupt?«

Er suchte nach Gryf ap Llandrysgryf und Zamorra. Aber er konnte sie nicht auf Anhieb lokalisieren. Einflüsse hoher Entropie störten die Wahrnehmung.

Wen er erkannte, war Yolyn.

Er konnte keinen Kontakt mit ihr aufnehmen, doch ihr Vorgehen zeigte ihm, daß sie mit Zorrns Abänderungen des Planes ebenfalls nicht einverstanden war, daß sie noch loyal zu ihrem Vater stand.

Wenigstens eine Person, die zuverlässig ist, dachte Sarkana bitter. Verlaß dich auf andere, und du bist verlassen…

Er konnte sich nicht vorstellen, daß Zorrns Plan Erfolg haben könnte. Sein Aufgebot war viel zu groß.

Gegen drei, vier Vampire würden die beiden Dämonenjäger zu kämpfen versuchen. Aber eine solche Ansammlung, wie Zorrn sie gefälscht hatte, war unlogisch. Für dermaßen viele Blutsauger war der vorgegebene Lebensraum viel zu klein. Jemand, der mit Vampiren soviel Erfahrung hatte wie Gryf, würde diese Unlogik durchschauen. Und wie er dann handeln würde, ließ sich nicht mehr berechnen. Der Plan mußte dann außer Kontrolle geraten.

Deshalb mußte Sarkana dafür sorgen, daß es entweder zum sofortigen tödlichen Schlag gegen seine Feinde kam -oder daß Zorrns Wahnwitz rückgängig gemacht wurde.

Vorsichtig, um nicht noch mehr Unheil anzurichten, fädelte sich Sarkana in die mentale Verbindung zu Astaroth und Astardis und zum Ort des Geschehens ein.

***

Yolyn landete knapp vor Lerrys auf dem Sims und verwandelte sich zurück in ihre menschliche Gestalt.

Erschrocken zuckte der Mensch zusammen. Er sah sie, wie sie in ihrer höchst spärlichen, verführerischen Bekleidung vor ihm stand, aber er sah auch die langen Eckzähne in ihrem lockend geöffneten Mund.

Und er hatte gesehen, wie sie sich aus einer Fledermaus in eine Frau zurückverwandelt hatte.

Etwas, das er in seiner vampirischen Form nicht gekonnt hatte!

Yolyn war also eine echte Vampirin -während er selbst nicht wußte, was er war. Etwas geschah mit ihm, das er nicht begriff.

Er stöhnte auf.

»Was ist los?« ächzte er. »Was bedeutet das alles? Wieso steht hier diese riesige Kirche, die nicht hierher gehört? Wieso bin ich…?«

Er verstummte, als Yolyn auf ihn zu trat.

Sie bewegte sich in der schwindelnden Höhe, als gehe sie über einen ebenerdigen Weg. Er selbst dagegen empfand schon Furcht, wenn er nur über die Dachkante nach unten blickte - zumindest solange er menschlich war. In seiner anderen Form, in der er vampirisch fühlte und handelte, kannte er diese Furcht nicht, obgleich ihm jetzt bewußt wurde, daß er nicht wie andere Vampire fliegen konnte.

Das Vampirische griff wieder nach ihm.

Er fühlte sich wie im Licht eines Stroboskops.

Die Erscheinungsformen seines Daseins wechselten in grausig-raschen Intervallen.

Er wollte so nicht leben. Wenn er schon kein normaler Mensch mehr sein konnte, dann wollte er wenigstens ein richtiger Vampir werden!

Doch das konnte er nicht. Ihm fehlte der Keim, und das Menschliche in ihm fürchtete die spitzen Zähne Yolyns.

Lerrys - der Mensch - hatte früher nie geahnt, daß Yolyn eine Vampirin war. Sie bewegte sich wie alle anderen Menschen. Auch bei Tage. Sicher, das grelle Mittagslicht und die heiße Sommersonne mied sie, aber wer begab sich dann nicht in den Schatten?

»Du bist Zorrns Kreatur«, hörte er Yolyn flüstern. »Zeige mir, was du über Zorrn und seinen Plan weißt. Was will Zorrn?«

»Wovon redest du?« keuchte er.

»Zorrn machte dich zu dem, was du jetzt bist«, raunte Yolyn. »Ich will dir helfen. Ich werde dich zu etwas ganz anderem machen - wenn du mir zeigst, was Zorrn in dir und den anderen tat. Öffne dich mir!«

»Geh weg«, flüsterte er. Schon wieder wurde er wieder ganz menschlich, und die Furcht war wieder da. Furcht vor Yolyn, Furcht vor dem Abgrund.

Lerrys wußte, daß der Tod auf ihn wartete.

So oder so.

Zorrn?

Etwas war tief in ihm, ein schwaches Echo. Nicht auf den Namen, sondern auf etwas Unbeschreibliches.

Ein Plan, eine Kraft?

Ein nichtmenschliches Denken und Wollen?

Ja, Yolyn hatte recht. Er war Zorrns Kreatur - wer auch immer Zorrn sein mochte. Zorrn manipulierte ihn. Aber er wußte nicht, worum es ging und was eigentlich los war - er war selbst nur ein Opfer, ein Handlanger, eine Marionette der fremden Macht, gegen die er wehrlos war.

Irgendwie war ihm klar, daß er beinahe zum Mörder geworden war. Zum Mörder an dem Franzosen Zamorra.

Er wollte diesem Alptraum entfliehen.

Er wollte kein Mörder werden, kein Vampir sein, er wollte leben.

Aber das durfte er nicht.

Er schloß die Augen und ließ sich über den Sims in die Tiefe fallen.

***

Während die Vampire sich näherten, versuchte Zamorra einmal mehr, sein Amulett zu aktivieren und zu benutzen.

Es zeigte immer noch keine Schwarze Magie an.

Dabei war klar, daß es diese Magie ringsum geben mußte! So intensiv, wie die Welt an dieser Stelle verändert worden war, mußte die dafür erforderliche Energie eigentlich spürbar sein!

Trotzdem - nichts!

Gryf drängte. »Laß uns endlich verschwinden, Alter«, stieß er hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Noch nicht!«

»Du bist wahnsinnig!« Er faßte nach Zamorra und wollte ihn im zeitlosen Sprung mit sich nehmen.

Aber der Sprung funktionierte nicht!

»Verdammt«, keuchte Gryf. »Das war’s wieder mal! Ich bin blockiert! Wir hätten sofort verschwinden sollen, als ich es sagte! Sch…«

»Schtill wirst du sein, sofort!« verlangte Zamorra. »Wenn du uns nicht fortbringen kannst, kann ich es, aber ich muß jetzt nachdenken, wie ich am besten vorgehe! Also stör mich nicht!«

Zamorra betrachtete die vampirischen Dorfbewohner. Sie wirkten auf seltsame Art unkonzentriert. Gerade so, als wüßten sie zwar mit hundertprozentiger Sicherheit, wo das jagdbare Wild steckte, seien sich aber nicht einig darüber, ob sie es jagen sollten oder nicht.

Sie diskutierten nicht, doch sie stockten immer wieder, zögerten, machten ein paar Schritte vorwärts und blieben wieder stehen.

Einige schauten auch zur Kirche hinüber und dann zum grünen Himmel empor, an dem der Mond immer greller leuchtete und Sterne nicht mehr zu sehen waren.

Sie waren desorientiert!

»Unser Fallensteller hat die Sache nicht mehr im Griff«, sagte Zamorra leise. »Das könnte unsere Chance sein! Wenn wir…«

»Da oben!« unterbrach ihn Gryf.

Zamorra sah in die angegebene Richtung. Dort, hoch oben auf der Dachkante, auf einer Art Sims mit steinernen Dämonen- und Drachenfratzen, entdeckte er seinen Widerpart Lerrys.

Aber da war auch eine schwarzhaarige, kaum bekleidete Frau.

»Das ist Yolyn«, flüsterte Gryf. »Sie ist eine Vampirin! Sie bringt ihn um! Du mußt was tun, Alter!«

»Lerrys ist auch ein Vampir«, erwiderte Zamorra. »Er wollte mir ans Leben! Er…«

Oben ertönte ein Schrei.

Und dann - stürzte Lerrys über die Kante!

Sekundenlang hielten Zamorra und Gryf den Atem an.

Was geschah dort? Warum verwandelte sich der Vampir Lerrys nicht in eine Fledermaus und schwebte davon? Warum stürzte er -Da war Yolyn bei ihm, stoppte seinen Absturz, so wie vorhin Gryf Zamorra aufgefangen hatte. Allerdings teleportierte sie mit Lerrys nicht abwärts, sondern brachte ihn auf den Sims zurück.

Es war ein unglaubliches Bild, wie sie für nur wenige Sekunden eine Mischung aus Mensch und Fledermaus darstellte. Sie hatte sich nicht vollständig verwandelt, sondern nur ihre Schwingen, ihre Flughäute, ausgebildet…

Aber warum?

Warum konnte Lerrys nicht selbst fliegen? Hing es mit der Desorientierung der anderen zusammen?

»Laß sie uns erlösen«, keuchte Gryf. »Wenigstens die beiden da oben. Mit zweien werden wir fertig! Dann gibt’s zumindest diese zwei Vampire weniger auf der Welt! Schieß sie ab, irgendwie! Setz das Amulett ein oder sonstwas! Ich schaffe den Sprung immer noch nicht…«

Irgendwie fühlte Zamorra, daß oben auf dem Sims der magisch erzeugten »Kirche« jemand starb.

Daß ein Mensch starb!

***

Sarkana bekam es nicht mehr in den Griff.

Je länger Zorrns Einfluß fehlte, desto unsicherer wurden die falschen Vampire. Sie kannten keine klare Handlungslinie mehr, wußten nicht mehr, was sie waren und was sie zu tun hatten.

Sie begannen zu überlegen, suchten nach Erinnerungen und fanden nur Lücken, die ihnen weiterhin zu schaffen machten.

Sie waren für Sarkana praktisch unbrauchbar.

Aber auch die echten Vampire, genauer gesagt, die Diener, die Yolyn »geschaffen« hatte, wurden unsicher. Sie wußten nicht mehr, ob sie sich auf die Unterstützung der anderen verlassen konnten oder nicht.

Da peitschte Sarkana sie vorwärts.

Der Impuls, zu kämpfen, erreichte auch Yolyn.

Sarkanas Diener befolgten den Befehl.

***

Zamorra registrierte, wie Lerrys starb. Wie das, was an und in ihm Mensch war, starb!

Und wie ein Vampirwesen entstand!

Er schrie auf. Er mußte eingreifen, versuchte das Amulett dazu zu bringen, Yolyn anzugreifen.

Gleichzeitig fragte er sich, was es eigentlich mit diesem Lerrys auf sich hatte. Er hatte sich doch Zamorra als Vampir gezeigt. Wie konnte Lerrys jetzt als Mensch sterben und als Vampir wieder »entstehen«, wenn er es zuvor doch schon gewesen war?

War es ein Teil des entropischen Chaos?

Das Amulett griff nicht ein, doch es vermittelte Zamorra in diesem Fall auch die entsprechende »Rückkoppelung«; er erkannte, daß es diesmal an ihm selbst lag. Seine Unentschlossenheit, weil er nicht sicher zu sein glaubte, was mit Lerrys wirklich los war, hinderte Merlins Stern am Angriffsschlag gegen Yolyn.

In diesem Moment packte ihn Gryf mit beiden Händen, riß ihn herum.

»Weg hier! Sie greifen an!«

In der Tat stürmten nun vier der Vampire heran, darunter der Wirt. Die anderen zögerten zunächst, dann gingen auch sie zum Angriff über.

»Weg hier!« wiederholte Gryf. »Mit so vielen werden wir nicht fertig…«

Da versuchte es Zamorra mit dem ze it losen Spru ng.

Aber der funktionierte - nicht richtig…

***

Zorrn erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit.

Er fand sich schnell wieder zurecht, richtete sich auf.

In ihm tobte grenzenlose Wut auf Sarkana. Der lausige Vampir hatte ihn niedergeschlagen! Das schrie nach Vergeltung!

Außerdem hatte der Vampir jetzt die Kontrolle über den Energiefluß der Falle an sich gerissen! Er versuchte wieder nach seinem alten, trägen und dekadenten Plan vorzugehen, der weniger Erfolg versprach als das ungestüme Vorgehen Zorrns.

Aber beide Richtungen paßten nicht zusammen und ließen sich auch nicht so schnell koordinieren. Sarkana hatte Probleme.

»Warte, mein Junge, du wirst gleich noch viel mehr Probleme bekommen«, zischte Zorrn fast lautlos. »Niemand, erst recht kein Vampir, legt sich ungestraft mit einem Corr an!«

Er streckte die Hände aus.

Aus seinen Fingerspitzen schoß ein knisterndes Kraftfeld auf Sarkana zu!

Es hüllte den uralten Vampirdämon ein und…

***

Yolyn hatte Lerrys gerade noch auffangen und auf den Sims zurückholen können. Doch sie konnte einfach nicht in Erfahrung bringen, was sie hatte wissen wollen. Sie konnte zwar, während sie sein Blut trank, in seine Gedankenwelt Vordringen - selbst Dämonin, fiel ihr das leichter als normalen Vampiren, die sich meist eher auf Hypnose verstanden -, aber es gelang ihr nicht, mehr herauszufinden, weil es nicht mehr gab.

Da war keine Direktverbindung zu Zorrn, wie sie gehofft hatte. Lerrys war nicht mehr als ein Werkzeug.

So mochte er sterben.

Für einen weiteren Vampir war in Llanrhyddlad und Umgebung kein Platz mehr, und am Leben lassen konnte sie ihn auch nicht, denn er wußte nun, daß sie eine Vampirin war. Er würde es dem Dorfdruiden erzählen, und der würde zur Jagd auf Yolyn und die anderen Vampire in Llanrhyddlad aufrufen.

Sie konnte nicht sein gesamtes Blut trinken, um ihn auf diese Weise zu töten.

Sie brach ihm das Genick, drehte ihm das Gesicht auf den Rücken!

Im gleichen Moment fühlte sie, wie sich die Kirche unter ihr aufzulösen begann.

Sie schrie auf, schwang sich hinaus in die Luft und begann mit der Umwandlung in ihre Fluggestalt Etwas Unglaubliches, Mächtiges, griff nach ihr…

***

Die Entmaterialisierung erfolgte. Zamorra fühlte, wie sie beide sich auflösten.

Aber im gleichen Moment mußte etwas geschehen, das die Verteilung der Fähigkeiten wieder verschob, dimensionale und paraphysikalische Gegebenheiten änderte, korrigierte.

Zamorra hatte den zeitlosen Sprung eingeleitet - und konnte ihn jetzt nicht mehr abbrechen!

Er kannte zwar sein Ziel, aber die Para-Kraft, die ihn zu dieser Teleportation befähigte, verließ ihn während des Sprunges!

Er und Gryf blieben irgendwo im Nichts stecken!

In einem nebulösen, zeitlosen, raumlosen Hyperspace, einer Sphäre, die nicht existierte und deshalb auch keine Existenz in sich dulden konnte.

Was existierte, mußte seine Existenz also aufgeben…

***

Zorrns neuerliches Eingreifen zerstörte alles!

Sarkana stöhnte unter dem Kraftfeld auf, das der Corr auf ihn abstrahlte. Von einem Moment zum anderen befand sich der Vampir im Bann vielfacher Schwerkraft. Statt seiner gewohnten neunzig Kilo wog er plötzlich fast das Zehnfache.

Dem waren seine Muskeln nicht gewachsen; ächzend sank er zusammen.

Der Kampf gegen die Überschwerkraft hinderte ihn daran, sich auf seine Vampir-Magie zu konzentrieren und etwas gegen den Angreifer zu unternehmen. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst zu stabilisieren und den Angriff einigermaßen abzuwehren. Für einen Gegenangriff blieben weder Kraft noch Gedanken.

»Aufhören«, keuchte Sarkana. »Hört auf! Die Schlacht ist geschlagen!«

Im gleichen Moment beendeten Astaroth und Astardis die Aktion. Sie brachen sie abrupt ab. Die Energien, die sie der Falle hatten zufließen lassen, wurden nun nicht mehr von ihnen gesteuert. Zorrn begann böse zu lachen. Er nahm den vernichtenden Druck von Sarkana.

Der Vampir atmete auf.

Er gestand es sich ungern ein, aber er wußte seit diesem Moment, daß Zorrn ihm um ein Vielfaches überlegen war. Wenn sie sich beide jemals im Kampf gegenüberstehen würden, durfte Sarkana keine offene Auseinandersetzung riskieren. Er würde sie unweigerlich verlieren. Zorrn besaß eine weitaus stärkere Magie als er.

Diese neuerliche Auseinandersetzung würde jedoch kaum ausbleiben. Sie begann in dieser Stunde.

Sarkana und Zorrn waren zu Todfeinden geworden.

Eine Zusammenarbeit wie bisher, um Gryf in eine Falle zu locken, um Julian Peters ausfindig zu machen, um Stygia eine Niederlage beizubringen - war künftig nicht mehr möglich.

Sarkanas Haß war erwacht.

Doch Zorrn würde er nur aus dem Hinterhalt heraus bekämpfen können. Zorrn war zu stark.

In Sarkanas Augen flammte unbändige Wut, als er den Corr anstarrte.

»Wenn der Plan scheitert, ist es deine Schuld, Zorrn«, stieß er hervor. »Und er muß jetzt scheitern. Dein hinterhältiger Angriff auf mich…«

»Hat das Schlimmste verhindert«, unterbrach ihn Zorrn spöttisch. »Gut, wir brechen alles ab. Aber warum schlugst du mich nieder? Weil du jemanden schützen wolltest?«

Zorrn wandte sich um - und verschwand auf die den Dämonen eigene Art.

Fassungslos sah Sarkana dorthin, wo Zorrn sich eben noch befunden hatte,

Weil du jemanden schützen wolltest?

»Du Hund!« schrie er ins Leere, »Wen sollte ich schützen wollen? Beweise deine Anschuldigung!«

Aber warum sollte Zorrn sie beweisen?

Ihm reichte es, diese Anschuldigung vorgebracht zu haben.

Der Verdacht war da, und etwas blieb immer hängen, selbst wenn Sarkana alles versuchte, diesen üblen Verdacht zu entkräften.

Astaroth und Astardis schwiegen dazu - vorerst noch.

Sicher machten sie sich jedoch jetzt ihre Gedanken.

Während sich niemand mehr darum kümmerte, was in der Falle Llanrhyddlad geschah…

***

Wo nichts existierte, existierte auch der Tod nicht, existierte das Sterben nicht.

Aber wo der Tod nicht existierte, existierte ebenso kein Leben.

Zamorra wußte das, als er sich und Gryf in der grauen Zone wiederfand. Hier gab es kein Oben und Unten, weder Struktur noch Raum. Das Grau war allbeherrschend, und es verdichtete sich langsam, wurde immer dunkler und begann, sich aufzulösen.

Auch Zamorra und Gryf würden von dieser Auflösung befallen werden, das wußte der Parapsychologe. Er erinnerte sich die Erzählung Ted Ewigks, der sich bei einem »Reiseunfall« mit den magischen Regenbogenblumen auch in dieser Grauzone verfangen hatte, weil der Transportvorgang abgebrochen worden war. Ted hatte damals Glück gehabt, war der tödlichen Falle entkommen, noch während er begonnen hatte, sich mit dieser Zone aufzulösen…[6]

Und dasselbe Glück hatten Zamorra und Gryf jetzt auch!

Denn in dem Moment, in dem Zamorra die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs verlor, gewann Gryf sie wieder. Zamorra hielt ihn noch immer fest, und Gryf vollendete den zeitlosen Sprung!

Die dafür notwendige Vorwärtsbewegung konnte er in dieser nichtexistenten Zone nicht ausführen, aber es klappte trotzdem, da Zamorra den Sprwig ja schon eingeleitet hatte. Ganz verstand Zamorra es selbst nicht, aber das ganze erschreckende Ereignis dauerte auch nicht mehr als vielleicht eine halbe Sekunde. In dieser Welt existierte nichts - also wahrscheinlich nicht einmal die Gesetzmäßigkeiten von Physik und Magie.

Es rettete sie davor, ihre eigene Existenz zu verlieren, ohne jemals zu sterben…

Sie materialisierten an einem völlig anderen Ort, unter einem völlig anderen Licht - aber die riesige Kirche folgte ihnen dabei!

Und nicht nur sie…

Auch die Vampire, vor denen sie per zeitlosem Sprung hatten fliehen wollen…

***

Alles brach zusammen.

Unter Yolyn löste sich das Kirchenbauwerk auf, begann zu zerbröckeln.

Sie hatte es gerade noch geschafft, sich von dem mächtigen Gebäude zu entfernen, sah jetzt, wie es in sich zusammensank.

Gerade so, als wäre es gesprengt worden!

In einer gigantischen Staubwolke, die sich nach allen Seiten ausbreitete, verschwand es.

Und diese Staubwolke hüllte die Feinde Gryf und Zamorra ein, aber auch die Vampire aus Llanrhyddlad, die diese Feinde jetzt fast erreicht hatten. Yolyn konnte nicht mehr erkennen, was dort unten geschah.

Aber sie mußte es wissen!

Nichts lief mehr nach Plan! Was geschah wirklich?

Sie jagte in die Tiefe, hinein in den Staub. Sie stieß Ultraschallschreie aus wie eine echte Fledermaus, um sich in dem Staub zu orientieren.

Aber die Echos fehlten.

Da war nichts.

Es war, als würde sie in ein absolutes Vakuum fliegen!

Und plötzlich prallte sie gegen zwei Menschen.

Sie konnte wieder sehen; sie sah nicht mehr undurchdringliche Staubwolken, hörte keine prasselnden, krachenden Trümmer mehr, sondern sah - Menschen!

Der Himmel war auch nicht mehr grün. Schwarz war das Firmament, an dem silberne Sterne funkelten und die weiße Vollmondscheibe schon tief hing.

Einer der beiden Männer packte sie, wirbelte herum. Sie sah eine Armbanduhr, sah die Anzeige darauf:

28:96 Uhr!

Aber im gleichen Moment veränderte sich diese Anzeige, auf die sie nicht mehr achten konnte, weil der Mann sie seinem Begleiter entgegenstieß.

Zamorra!

Oder war der blonde Wuschelkopf, mit dem sie das Lager geteilt hatte, gar nicht Zamorra?

War er Gryf?

Aber es war eigentlich gleichgültig, er war ein guter Liebhaber gewesen, und sie schnappte nach ihm, nach seinem Hals, um sein Blut zu trinken und den Keim in ihn zu pflanzen, der auch ihn zum Vampir machen würde.

Etwas traf sie.

Brannte in ihr, glühte, verbrannte, zerschmolz sie.

Silbernes Licht Weißer Magie!

Es zerstörte, was sie war, löschte sie aus, löschte alles aus!

Wäre sie nur eine Vampirin gewesen, eine Untote, ehemals menschlich, hätte die Weiße Magie sie erlöst.

Doch sie war Sarkanas Tochter. Tochter eines Dämons. Eine Erlösung gab es für sie nicht.

Es gab die Vernichtung, den Sturz in den Abyssos. Das Ende, den Tod.

Sie schrie, aber sie schrie nicht lange. Die Verbindung zu ihrem zerfallenden Körper riß. -Yolyn gab es nicht mehr.

Eine Vampirdämonin aus der Sarkana-Sippe gab es nicht mehr.

***

Vier Vampire, die von Yolyn infiziert worden waren, starben mit der Dämonin. Sie waren mehr oder weniger ihre Kreaturen, waren ihr hörig, waren mit ihr verbunden.

Als Yolyns Existenz endete, endete auch die Existenz dieser Vampirwesen.

Nicht weit von Zamorra und Gryf entfernt zerfielen sie. Mitten im Sturmlauf auf ihre Opfer brachen sie zusammen, verwehten aus der Bewegung heraus zu Staubwolken.

Von den anderen war nichts mehr zu sehen.

Auch die Umgebung hatte sich verändert.

Nur das gewaltige, eindrucksvolle Kirchengebäude stand noch. Das wälische Dorf jedoch gab es ringsum nicht mehr.

Statt dessen gab es die gepflegten Häuser einer Stadt, die den gepflasterten Hof rund um die Kirche einfaßten. Es gab Markierungen, gab Verkehrsschilder, und ein paar sicher unrechtmäßig hier geparkte Autos gab es auch.

Zamorra erkannte die Kennzeichen. Er erkannte auch die Schrift auf den Schildern.

Aber Gryf kam ihn zuvor.

»Bei Merlins Zahnstocher«, ächzte der Silbermond-Druide. »Wir sind in Deutschland gelandet. Diese Kirche -steht mitten in… und gehört zu… Freiburg…«

***

In Llanrhyddlad sahen sich ein Mann und vier Frauen an. Sie blickten auf die Staubschicht, die einmal der Wirt ihrer Dorfschänke gewesen war. Daß sie eben noch alle vampirisch und nicht menschlich gewesen waren, daß sie zwei Fremde hatten töten wollen, wußten sie nicht mehr.

Sie waren keine Vampire, waren es nie gewesen. Sie hatten sich nur durch schwarzmagische Manipulation so gefühlt, wie Vampire empfunden und auch vampirische Kraft besessen.

Erinnerungen daran besaßen sie nicht, nur Gedächtnislücken, die sich nicht füllen ließen.

Und das war auch besser so.

Einige von ihnen hatten noch den vagen Eindruck, dort, wo die kleine Kapelle stand, eben noch in der Düsternis eine riesige Kirche gesehen zu haben, die in einer gewaltigen Staubwolke zusammensank. Doch je intensiver sie über diese seltsame Erinnerung nachdachten, desto mehr verblaßte sie.

Als später ein blonder Mann im Jeansanzug in Llanrhyddlad auftauchte und Fragen stellte, fühlten sich einige Leute plötzlich doch recht unwohl. Allerdings kannte niemand einen Grund für dieses Unwohlsein. Niemand ahnte auch nur, von Dämonen mißbraucht worden zu sein.

Man vermißte nur ein paar Mitbewohner, die niemals wieder auftauchten. Das Mädchen Yolyn, den Wirt, Lerrys und zwei, drei andere. Ein Rätsel, auf das weder der Dorfgeistliche noch der Dorfdruide eine Antwort hatten, mit, welchem sich der blonde Fremde lange Zeit eingehend unterhielt.

In Llanrhyddlad kehrte wieder Ruhe ein.

***

Freiburg!

Zamorra kannte die Stadt. Er war hier schon gewesen, zwecks Erfahrungsaustausch. Immerhin befand sich hier ein parapsychologisches Institut, dessen Gründer, Professor Bender, allerdings inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Zamorra kannte auch das riesige Kirchenbauwerk, war einst selbst darin herumgestiegen. Welche Verbindung es zu dem kleinen Dorf in Wales hatte, blieb ihm unerfindlich. Als er mit Gryf nach Llanrhyddlad zurückkehrte, fand er dort nur die kleine Kapelle vor, die er vom Pub her gesehen hatte.

Die Bewohner - wußten von nichts.

Die Energie, von der die Falle versorgt worden war, existierte nicht mehr. Es gab keine entropischen Umkehrungen mehr, kein Chaos, das alles veränderte oder sogar umkehrte.

Gryf konnte seine Druiden-Fähigkeiten wieder uneingeschränkt einsetzen, und Zamorra bedauerte, daß er nicht mehr in der Lage war, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen.

Was er weniger bedauerte, war, daß auch die Llanrhyddlady, die Einwohner von Llanrhyddlad, die er teilweise in vampirischer Form kennengelernt hatte, nun wieder ganz normale Menschen waren.

Was Zamorra und Gryf allerdings herausfanden, war, daß dämonische Kräfte Gryf geködert hatten. Er hatte einen Vampir gepfählt, der verschwand - den jemand verschwinden ließ. Starke dämonische Kräfte schirmten alles ab, und als Gryf Zamorra um Unterstützung bat, wurden diese Kräfte noch verstärkt.

Warum jedoch plötzlich alles zusammenbrach, ließ sich nicht klären. Auch nicht, warum ausgerechnet der Freiburger Dom beziehungsweise dessen magisches Abbild verwendet wurde, um die Falle einzurichten. Sicher nicht, weil Zamorra ihn von einem früheren Besuch her kannte.

Einmal sprang Zamorra über seinen Schatten und wandte bei einer der Personen, die ihm als Vampir gegenübergetreten waren, Hypnose an, um endlich mehr über diese mysteriöse Sache herauszufinden. Aber mehr als ein vager Erinnerungs-Eindruck kam dabei nicht heraus.

Die Projektion des Kirchenbauwerkes war wohl eher zufällig erfolgt - es hätte auch jedes andere Bauwerk sein können, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber ein Sakralbau war vermutlich stilvoller und lockender.

Warum Zamorras Amulett zum Schluß die Vampirin Yolyn vernichtet hatte, vorher jedoch nicht auf die magischen Energien reagierte, ließ sich nicht mehr herausfinden. Wie sollte Zamorra auch ahnen, daß die magische Blockierung auch die Silberscheibe behindert hatte. Merlins Stern war nicht unangreifbar!

»Warum das alles?« rätselte Gryf später, als sie sich wieder im Château Montagne befanden. »Ich versteh’s nicht. Ein solcher Aufwand, und dann kommt dabei für die Gegenseite doch nichts anderes als eine Niederlage herum!«

»Ich weiß nicht, ob man es wirklich eine Niederlage nennen kann, oder, anders formuliert, einen Sieg für uns«, grübelte Zamorra skeptisch. »Was haben wir denn schon erreicht? Wir haben uns aus einer Falle befreit, deren Struktur wir nicht kennen, über die wir nur spekulieren können - das ist aber auch schon alles. Wir wissen nicht einmal, wer uns diese Falle gestellt hat und warum er sie schließlich zusammenbrechen ließ. Denn wir, mein lieber Gryf, haben diese Falle nicht geknackt. Im Gegenteil, wir waren ihr selbst im Zusammenbruch noch ausgeliefert, wurden noch mit einigen Vampiren bei unserer Flucht-Teleportation sogar mitsamt der Kirche - dieser magischen Projektion, als die wir sie mittlerweile kennen - zurück an deren Vorbild versetzt. Interessant wäre es, zu erfahren, ob das Original zwischenzeitlich nicht ganz so materiell stabil war.«

»Das findest du doch niemals heraus«, behauptete Gryf. »Immerhin - wir haben überlebt, und es gibt ein paar Vampire weniger. Vielleicht werden wir eines Tages herausfinden, was wirklich hinter dieser Sache steckte.«

»Vielleicht«, nickte Zamorra. »Vielleicht auch nicht… und ich weiß nicht, was mir lieber wäre…«

***

Stygia fühlte sich durchaus nicht in der Zwickmühle, in welche Sarkana sie mit der Aktion hatte bringen wollen.

Er hatte selbst nur Verluste erlitten, unter anderem den Verlust einer seiner Töchter, was ihm aber recht wenig auszumachen schien. In dieser Hinsicht hatte er sich wohl den eher zynischen Wahlspruch des Asmodis zu eigen gemacht: Mit Schwund muß man rechen.

Doch sein großer Plan ging wohl auch aus anderen Gründen nicht auf.

Stygia hatte sehr wohl begriffen, weshalb Sarkana jenes Spektakulum inszeniert und sogar Dämonenjäger wie Zamorra und Gryf zu seinen Werkzeugen gemacht hatte. Anzurechnen war ihm, selbst Zamorra hatte nicht begriffen, daß er von einem Dämon mißbraucht worden war - aber wohl eher, weil ihm das Hintergrundwissen um die Intrigen in Höllen-Tiefen fehlte oder er an eine derartige Möglichkeit nicht dachte.

Aber so, wie Sarkanas Plan endete, konnte er daraus kein Eisen mehr gegen Stygia schmieden.

Im Gegenteil, es hatte ihm selbst geschadet.

Zorrn war jetzt sein erklärter Feind.

Die Fürstin der Finsternis konnte sich die Hände reiben. Das Lager ihrer Feinde war entzweit. Statt zusammenzuarbeiten, würden zwei gefährliche Gegner wie Sarkana und Zorrn sich künftig gegenseitig befehden.

Inwieweit Stygia - möglicherweise -selbst die Finger im Spiel gehabt haben könnte, so daß Sarkanas Plan scheiterte, - blieb ihr Geheimnis.

Jene, die an ihrem Thron sägten, hatten ein Eigentor geschossen. Stygias Position war fester denn je.

Der einzige, der ihr wirklich gefährlich werden konnte, war nach wie vor Zamorra.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 553 »Geisterstunde«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 417 »Silbermond-Vampir«, Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 544 »Die Panther-Frau«
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